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Der weibliche Tod

»Du kannst nicht ganz normal sein, Sly!«

»Warum nicht?«

Dora Young lehnte sich rücklings gegen die Friedhofsmauer. »Es hier treiben zu wollen!«

Sly Fisher kicherte. »Warum nicht? Das ist doch super. Mal was anderes. Eine Umgebung, in der uns niemand stört. Und die Toten, die tun dir nichts. Die schlafen für immer.«

»Trotzdem.«

Fisher gab nicht auf. Er trat noch näher an Dora heran und strich über ihre Brüste. Er wusste, dass es ihr gefiel.

»Es ist zwar Oktober, aber noch warm genug. Und in meine Bude können wir nicht. Da ist Besuch.«


Dora schaute an sich hinab. Sie spürte, dass ihr Widerstand schmolz.

Sly wusste verdammt genau, wo er hinzufassen hatte. Im Prinzip hatte er ja Recht. Noch bevor sie den nächsten Satz herauspresste, war der Widerstand bereits gebrochen.

»Aber nicht hier.«

»Davon war auch nicht die Rede.« Sly spielte weiter und schob seine Hände unter das hellbraune Shirt mit der Aufschrift GREAT. »Ich kenne einen besonderen Platz.«

»Du kannst einen ganz schön fertig machen.«

»Klar.«

»Und wo ist der Platz?«

Die Hände verharrten. Mit den Fingerspitzen streichelte er die nackte Haut. »Das will ich dir sagen. Hinter der Leichenhalle.«

»Was?«

»Ja. Da hat der Gärtner das Gras abgeladen. Es ist noch frisch. Ein Bett aus Heu.«

»Okay, Sly, okay.«

In den Augen des jungen Mannes glitzerte es. Er wusste, dass er gewonnen hatte.

Beiden war der Friedhof nicht fremd, aber Sly kannte ihn am besten. Er hatte sich auch bewusst den bestimmten Platz ausgesucht, und was er gesagt hatte, das stimmte. Wunderbar weiches Gras, hoch getürmt zu einem kleinen Hügel.

Sly und seine Freundin kannten sich seit einigen Wochen. Im Anfang hatte sich Dora recht zurückhaltend gezeigt, doch als es dann wirklich zur Sache ging, da war sie hemmungslos geworden. Da hatte sie von allem gar nicht genug bekommen können. Sly hatte nur gestaunt, und jetzt war Dora auch bereit, es im Freien mit ihm zu treiben.

Besser konnte es nicht laufen. Er wunderte sich zudem über sich selbst. Früher hatte er immer mehrere Perlen gehabt, so nannte er seine Freundinnen, doch seit er Dora kannte, war das anders, da hatte es ihn tatsächlich erwischt.

Sie gingen.

Dora drängte sich an ihn. Sie war keine von diesen schlanken Hippen. Man konnte sie als junge Frau mit Figur bezeichnen, und dazu zählten auch die runden Hüften und die Brüste, auf die sie so stolz war.

Sie kicherte, wenn Sly beim Gehen über ihren Rücken strich oder seine Finger auch über den nackten Bauch gleiten ließ, der sich zwischen Hose und T-Shirt-Rand präsentierte. Der Nabel war mit einem silbernen Ring gepierct.

Angst vor einer Entdeckung brauchten sie nicht zu haben. Um diese Zeit gab es keine Besucher mehr auf dem Friedhof, und das wenige Personal hatte ebenfalls Feierabend.

Sly suchte immer irgendwelche Plätze aus, wenn seine Bude besetzt war. Sie überließ er hin und wieder einem Kumpel, wenn der jemanden aufgegabelt hatte.

Es war noch nicht ganz dunkel. Ein grauer Schatten hatte sich über das Gelände gelegt und war dabei, Bäume und Sträucher zu verschlucken.

Die Gräber mit ihren Kreuzen und Steinen verschwammen in diesem Grau. Manchmal sah es so aus, als würden sie in die Erde einsinken, um die darunter liegenden Toten zu besuchen.

Sie ließen die alten Gräberfelder links liegen und hielten sich mehr in der Nähe der Mauer, die schon viele Jahrzehnte den Friedhof umgab.

Um diese Zeit trugen die Bäume noch ihr Laub, das sich bereits stark verfärbt hatte. Sie schirmten die alte Leichenhalle ab. Nur das Dach der Halle tauchte hin und wieder zwischen den Baumlücken auf.

Der Grashügel lag nicht weit von der Mauer entfernt. In der Nähe standen auch die beiden großen Container für den Bioabfall. So waren die beiden ziemlich gut vor unerwünschten Blicken geschützt.

Auf den letzten Metern schob Sly seine Freundin vor sich her. Die Hände hatte er dabei um ihre Hüften gelegt, und sie hörte auch sein leises Lachen.

»Na?«

Dora blieb stehen. Sie schaute nach vorn. Dort war der Heuhügel deutlich zu sehen und auch zu riechen, denn das Gras war noch relativ frisch.

»Hier?«

»Klar.«

»Ich weiß nicht…«

Sly flüsterte an ihrem rechten Ohr. »Es ist super, Süße, das wirst du bald spüren. Wunderbar weich. Du kannst dich wohl fühlen, du wirst einfach hineinfallen, und ich werde…« Er sprach nicht mehr weiter, sondern fummelte bereits am Gürtel ihrer Hose herum.

Dora lachte. »Nicht, Sly, ich weiß nicht…«

Sie zierte sich immer, das kannte er. Deshalb ließ er sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Ein kleiner Schubs reichte aus, um Dora aus dem sowieso schon instabilen Gleichgewicht zu bringen.

Sie fiel nach vom, streckte die Arme aus und landete im Heu. Begleitet wurde sie vom Lachen ihres Freundes.

Das Gras war weich, duftete, und sie tauchte tief hinein. Ihr Gesicht wurde von den weichen Grashalmen gestreichelt, aber in dieser Haltung wollte sie nicht bleiben. Deshalb drehte sie sich so schnell wie möglich wieder um.

Sly stand vor ihr. Nicht mehr lange, dann kniete er. Er wusste, wie es laufen sollte. Doras Hose saß ziemlich eng, da musste er schon zerren, um sie abstreifen zu können.

Dora würde ihm dabei helfen, das verstand sich, aber sie kam nicht dazu. Etwas störte sie. Es war nicht Sly, sondern etwas, das sich hinter ihm abspielte.

Plötzlich wurde ihr heiß und kalt zugleich. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Das war unmöglich…

Sly bemerkte die Veränderung im Gesicht seiner Freundin. Das war nicht normal, sie schien überhaupt nicht bei der Sache zu sein.

Sonst half sie mit, kicherte auch, und manchmal spielte sie dabei sogar mit ihren Brüsten.

Aber jetzt…

Ein starrer Blick.

Lippen, die sich bewegten, ohne dass ein Laut aus ihrer Kehle drang. Das war nicht normal.

Sly ließ die Hose los. Er schüttelte den Kopf und fragte dabei:

»Was hast du denn?«

»Da – da…«

»Wo?«

»Hinter dir.«

»Was ist da?«

»Da – da – geht jemand. Eine Frau – ehrlich.«

»Quatsch, du…«

»Sie hat nichts an«, unterbrach Dora ihn flüsternd und zog gleichzeitig die Beine an. »Ja, sie ist nackt.«

Sly konnte nicht mehr sprechen. Er lachte auch nicht, denn er schaute in das veränderte Gesicht seiner Freundin. Ihm wurde allmählich bewusst, dass Dora sich nichts einbildete, und seine Neugierde wurde übergroß.

Mit einem unbehaglichen Gefühl drehte er sich um. Er sah zunächst nur die Laubbäume und Sträucher, die in der Nähe der Leichenhalle standen und die dort aufgebahrten Toten zu bewachen schienen.

Da war also nichts. Es gab keine Veränderung. Oder vielleicht doch?

Sein Herz klopfte plötzlich schneller. Etwas rieselte über seine Kopfhaut hinweg, als wollten sich die Haare dort in die Höhe stellen. Was er sah, war unglaublich.

Da bewegte sich tatsächlich eine nackte Frau von rechts nach links an der Halle entlang.

Sie war nicht zu hören. Sie war ein Phantom, das sich lautlos voranbewegte.

Aber das war noch nicht alles, denn auf ihrem Rücken trug sie ein filigranes Flügelpaar…

***

Weder Sly noch Dora sagten ein Wort. Sie dachten auch nicht mehr an den Grund, weshalb sie hier auf dem Friedhof waren. Der Anblick raubte ihnen den Atem, und sie waren nicht mehr fähig, normal zu denken.

Die Frau mit dem filigranen Flügelpaar war nicht mal weit von ihnen entfernt. Zumindest so nah, dass sie sie hätten hören müssen.

Nur war das nicht der Fall. Sie hörten kein Geräusch. Diese Person bewegte sich lautlos. Sie glitt über den Boden hinweg, und sie schaute dabei weder nach rechts noch nach links. Ihr Blick war ausschließlich nach vorn gerichtet, als gäbe es dort ein Ziel.

Der nackte Körper schimmerte ein wenig heller, als die Umgebung es war. Ihre Haare waren dunkel, kurz geschnitten und lagen sehr flach an.

Dora und Sly staunten. Sie sagten nichts, sie schüttelten die Köpfe und blickten immer wieder auf den Rücken der nackten Person. Sie trug dort tatsächlich zwei Flügel, aber die wirkten nicht echt. Sie machten auf sie den Eindruck als wären sie aus Draht geflochten worden, der mit einer hellen Farbe bestrichen worden war.

Noch zwei, drei Schritte entfernte sie sich von ihnen, dann hatte die Dunkelheit sie verschluckt.

Dora stand auf. Das leise Rascheln des Heus schien ihr in der Stille lauter als normal zu sein. Zitternd blieb sie neben Sly stehen. An ihr Vergnügen dachten sie längst nicht mehr. Jetzt ging es nur noch darum, was sie gesehen hatten, und das fassten beide nicht.

Selbst Sly, der wirklich nicht auf den Mund gefallen war, brachte kein Wort hervor.

Dora Young fasste sich zuerst. Ihre Stimme zitterte. Sie musste die Worte erst suchen, und sie schüttelte den Kopf.

»Hast du das gesehen?«, fragte sie, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte.

»Ja, habe ich.«

»Und?«

»Ich weiß nicht. Das war eine Frau, eine Nackte.«

Dora nickte. »Nicht nur das, Sly. Sie hatte auch etwas auf dem Rücken. Hast du das auch gesehen?«

»Ja.«

»Und…?« Dora wollte den Begriff nicht aussprechen, weil sie sich selbst nicht sicher war.

»Flügel, das müssen Flügel gewesen sein«, antwortete er mit leiser Stimme.

»Ja – ja, das waren sie. Eine Frau mit Flügeln, Sly. Weißt du, was das bedeutet?«

Er kannte die Antwort. Nur traute sich Sly nicht, es auszusprechen. Er fühlte sich völlig verunsichert, und so wurde das, was er aussprach, zu einer Frage. »Wohl ein Engel?«

»Genau.«

Jetzt musste der 25-Jährige lachen. Es war allerdings mehr ein Glucksen. »Scheiße, es gibt keine Engel. Das ist doch einfach nur Quatsch. Wer glaubt schon daran?«

»Ich.«

»Ha, echt?«

Dora nickte mit starrem Gesicht. »Ja, ich glaube daran. Ich glaube wirklich, dass es ein Engel gewesen ist. Die Flügel…«

»Waren komisch. Wie aus Draht.« Sly wollte wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Engelsflügel sehen doch eigentlich anders aus. Das sieht man auf den Bildern.«

»Weiß ich nicht. Da kann es Unterschiede geben.«

Sly nickte. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Sein Blick war dorthin gerichtet, wo die Gestalt verschwunden war. Die graue Dunkelheit des Friedhofs hatte sie verschluckt.

»Was machen wir?«, fragte Dora.

»Verschwinden. Abtauchen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir verlassen den Friedhof. Wir ziehen uns ein paar Gläser rein, verstehst du?«

»Ja, schon.« Dora nickte. »Aber nicht sofort.«

»Was heißt das?«

»Das kann ich dir sagen. Die – die Frau hat mich neugierig gemacht. Ich bin von ihr fasziniert, ehrlich.«

»Hä?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Dora quälte sich mit der Antwort ein wenig herum. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich sie sehen. Suchen und finden.«

Sly glaubte, sich verhört zu haben. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Ist es aber. Es ist mein völliger Ernst. Diese Frau hat mich fasziniert.«

»Und du hast keine Angst vor ihr?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Sly musste es erst verdauen. Er strich durch sein dichtes Haar. Die dunkle Flut hatte er nach hinten gekämmt und sie mit Gel beschmiert, damit sie hielt.

»Ich weiß nicht…«

Wenn Dora sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann blieb es auch dabei. Da machte sie auch in diesem Fall keine Ausnahme.

»Du kannst ja hier auf mich warten. Ich werde versuchen, sie zu finden, und ich habe keine Angst. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Das ist doch verrückt.«

»Nein, das ist es nicht. Es ist nicht verrückt.« Sie deutete auf ihr Herz. »Hier spüre ich es, dass ich ihr nachgehen muss. Ich will sie einfach sehen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Du kannst ja hier stehen bleiben. Ich bin schnell wieder zurück.«

Sly überlegte. Sollte er, sollte er nicht? Er wollte nicht als Feigling gelten, aber was er da gesehen hatte, diese Person mit den Flügeln auf dem Rücken, das war schon etwas Besonderes. Damit hatte er seine Probleme.

»Dora ich…«, mehr sagte Sly nicht und zog seine ausgestreckte Hand auch wieder zurück, denn es gab keinen Ansprechpartner mehr für ihn.

Dora war bereits im Dunkeln verschwunden…

***

Ich lebte noch, und dass ich noch lebte, glich einem Wunder. Wobei dieses Wunder einen Namen hatte.

Es hieß Glenda Perkins. Wäre sie nicht gewesen, wäre eine voll besetzte Linienmaschine über London abgestürzt, und es wäre zu einer gewaltigen Katastrophe gekommen.

Wirklich im letzten Augenblick hatte sie mich zusammen mit sich selbst und mit dem, was in mir steckte, aus dem Flugzeug weggebeamt und in Sicherheit gebrach. Zugleich hatte es mein Kreuz mit Hilfe der Erzengel geschafft, den Geist eines uralten Schamanen zu töten, der mich als Mensch praktisch übernommen hatte.

Den Körper hatte ich längst vernichtet. Das war im westlichen Sibirien passiert, doch der Geist hatte Rache geschworen und war mir in die Linienmaschine Moskau – London gefolgt.[1]

Während des Flugs hatte er seine Grausamkeit bewiesen. Ein Purser und der Chefpilot hatten ihr Leben verloren. Der Flieger war dann vom Co-Piloten sicher gelandet worden.

Aber nicht nur ich war in die Klauen des Geistes geraten. Er hatte sich auch einen russischen Geistlichen ausgesucht, einen Popen namens Konstantin, der sich ebenfalls im Flieger befunden hatte. Als der Geist in ihm steckte, war er auf eine schreckliche Art und Weise verändert worden. Sein Aussehen war geblieben, aber er hatte sich dabei als Höllensohn bezeichnet und war in dieser Verfassung überhaupt nicht mit dem Menschen zu vergleichen gewesen, als den ich ihn kennen gelernt hatte.

Dank Glendas Einsatz hatten wir alles überstanden, und ich musste dem Popen Recht geben, als er mir riet, meinen Geburtstag noch mal neu zu feiern.

Ich hielt mich auch daran, und so war es zu einem Treffen zwischen uns gekommen, an dem natürlich Glenda Perkins sowie Suko und Shao teilnahmen.

Ausgesucht hatte Konstantin das Lokal. Es war ein russisches Restaurant, und es lag auch nicht weit von der russischen Botschaft entfernt, sodass sich der Besitzer über Gäste nicht zu beklagen brauchte.

Wir hatten uns einen Tisch in der Ecke ausgesucht und ein leckeres Essen bestellt. Die Blinis als Vorspeise durften natürlich nicht fehlen. Danach aßen wir gut gewürztes Schweinefleisch mit gekochten Kartoffeln.

Trinken mussten wir auch. Da hielten sich Shao und Suko zurück.

An ihrem Wodka nippten sie nur, auf Bier verzichteten sie auch und tranken Wasser.

Wir sprachen den Fall noch mal durch, und Konstantin, ein großer, dunkelhaariger Mann mit einem schwarzen Oberlippenbart, zeigte sich über unseren Einsatz nicht mal überrascht.

Er lächelte während des Essens immer wieder vor sich hin und sah so aus, als wüsste er mehr.

Das Lokal war rustikal eingerichtet. Die Decke wurde von Balken getragen. Herbstlaub hing girlandenartig dazwischen. Es war künstlich, und so hielt es über Jahre hinweg.

Russische Musik war zu hören. Natürlich Folklore. Die Lieder und instrumentalen Stücke passten zu den Gemälden an den Wänden, deren Motive die Vielfalt der russischen Landschaft wiedergaben.

Hier verkehrten Angehörige der russischen Botschaft, die aber auch ihre ausländischen Freunde mitbrachten, und so konnte das Publikum als international bezeichnet werden.

Nach dem Essen gab es wieder Wodka. Darauf hatte unser Freund Konstantin bestanden.

Das harte Getränk wurde in nicht eben kleinen Gläsern serviert.

Das waren schon halbe Wassergläser, aber ich hütete mich, sie auf Ex zu leeren.

Konstantin nicht. Sogar Glenda Perkins versuchte es. Und als sie es geschafft hatte und unseren Beifall hörte, da verdrehte sie die Augen und schnappte nach Luft.

»Nein, nein, einmal und nie wieder!«, brachte sie keuchend hervor. »Das ist ja Wahnsinn!«

Der Pope lachte. Er klopfte Glenda auf den Rücken. »Das Essen und der Geist halten Leib und Seele zusammen, heißt es bei uns. Nur wer den Freuden des Lebens nicht abgeneigt ist, kann auch die spirituelle Seite des Daseins verstehen.«

Glenda verzog ihre Lippen. »Ich weiß nicht so recht, ob ich das unterschreiben kann.«

»Wenn du für ein Jahr bei uns in Russland bist, wirst du es können.«

Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. »Gilt das auch für das Kloster, aus dem du normalerweise kommst?«

»Ja, auch wir verstehen zu leben. Deshalb werden wir auch recht alt. Und wir sind weltoffen.«

»Was man an dir sieht«, sagte ich. »Sonst würden wir nicht hier in London sitzen.«

»Das ist wahr.«

Er hatte die Antwort so sicher gesagt, dass mir wieder in den Sinn kam, wie leicht alles hätte auch schief gehen können. In Sibirien war auch Karina Grischin mit von der Partie gewesen. Sie hatte ich mittlerweile angerufen und ihr erklärt, dass es mir gut geht.

Zu lang wollte ich den Abend nicht werden lassen. Auf jeden Fall nicht zu viel trinken. Als Shao verhalten gähnte und Suko auch nicht eben fröhlich aussah, sagte ich, was ich vorhatte.

Das traf bei dem Popen auf wenig Verständnis. »He, wir haben noch eine Stunde Zeit bis Mitternacht. Es ist noch viel zu früh.«

»Ihr könnt ja noch bleiben«, schlug Suko vor.

Ich wollte nicht undankbar sein und schaute Glenda Perkins an.

»Sollen wir?«

»Meinetwegen. Du feierst doch so etwas wie einen zweiten Geburtstag. Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

Und ich in diesen Fall auch nicht.

Der Pope freute mich. Er verabschiedete sich herzlich von Suko und Shao, und ich flüsterte meinem Kollegen noch zu, dass es am nächsten Tag wohl etwas später werden könnte.

»Klar, die Feiern dauern immer etwas länger.«

»Du sagst es.«

Wir winkten den beiden noch nach, und der Pope rutschte auf den freien Platz neben der Bank. Er wollte wieder eine Runde Wodka bestellen, aber diesmal streikten Glenda und ich gemeinsam.

»Ein Bier schon«, sagte sie, »aber keine harten Drogen.«

»Gut.« Konstantin grinste breit. »Ich sehe schon, dass ihr nichts vertragen könnt.«

»Nicht in diesen Mengen!«, schränkte ich ein.

»Dazu gehört Übung.«

Die Frau des Wirts brachte die Getränke. Sie war eine dralle Person um die vierzig mit schwarz glänzendem Lockenhaar. Der kleine Mund war kirschrot geschminkt und die runden Wangen glühten.

»Und? Geht es euch gut?«

»Klar.«

»Das freut mich.« Sie schaute mich ein wenig länger an. »Sie kommen mir bekannt vor.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

Sehr ernst blieb mein Gesichtsausdruck, als ich antwortete: »Ja, es gibt Steckbriefe von mir. Sie hängen in jeder Polizeistation. Sogar bis hoch nach Schottland und…«

»Hören Sie auf.« Lachend zog sie sich zurück, und wir konnten uns wieder den Getränken widmen.

Der Pope war in Form. Der Wodka schmeckte ihm nicht nur, er hatte auch für eine Rötung seines Gesichts gesorgt. Von seiner Kutte hatte er nicht gelassen. In seinem Outfit hätte er direkt vom Restaurant in eine orthodoxe Kirche gehen können, die es hier natürlich auch gab.

»Aber du fühlst dich wohl in London?«, fragte ich ihn. »Trotz allem, was passiert ist?«

»Ja, sehr wohl.«

»Super.«

»Und sonst, John…?«

Ich trank einen Schluck Bier und legte den Kopf schief, um Konstantin anzuschauen. »Bisher haben wir noch gar nicht über deinen Besuch hier in London gesprochen.«

Er grinste uns an. »Tatsächlich? Haben wir das nicht?«

»So ist es.«

»Ihr habt mich nicht gefragt.«

»Genau.« Ich nickte ihm zu. »Dann tun wir es jetzt.«

»Du weißt, ich bin hier, um Freunde zu besuchen. Sie haben mich eingeladen, und der Einladung bin ich gefolgt. Ich werde mir die Stadt anschauen und nach zwei Wochen wieder zurückfliegen.«

»Ferien demnach?«

»Das kann man so sagen.«

Es war schon komisch, aber irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich konnte nicht so recht daran glauben, dass der Pope nach London gekommen war, um Urlaub zu machen. Ich hatte eher das Gefühl, dass mehr dahinter steckte.

»Was schaust du so, John?«

»Stimmt das?«

»Was?«

»Das mit dem Urlaub.«

»Klar, warum sollte es nicht stimmen?«

»Nur so«, sagte ich.

Er lachte mich an. »Wir kennen uns noch nicht lange, John, aber ich habe das Gefühl, dass du misstrauisch geworden bist. So etwas spürt ein Mann wie ich.«

»Kann sein.«

»Und warum bist du misstrauisch?«

»Tja…«, dehnte ich, »das ist schwer zu sagen. Du bist einfach nicht der Typ, der hier zwei Wochen Urlaub macht. Ich schätze dich nicht als einen Menschen ein, der nichts tun kann und sich auf die faule Haut legt. Für wenige Tage schon, nur nicht für zwei Wochen. Du weißt, was ich damit meine?«

Sein Mund zeigte ein Lächeln. »Ich denke, dass du mir nicht glaubst und den Verdacht hast, dass ich mit einem bestimmten Auftrag nach London gekommen bin.«

»Genau das.«

Er trank sein Glas leer, schüttelte sich kurz und gab mir eine Antwort. »Du besitzt eine gute Menschenkenntnis, mein Freund. Ich bin wirklich gerufen worden, weil ich jemanden suchen soll.«

»Aha.« Ich nickte. »Und wer ist es?«

»Eine Frau!«

»Bitte?«

»Ja, es ist eine Frau.« Er blies seinen Wodka-Atem aus. »Eine Frau, die unbedingt gefunden werden muss.«

»Wie heißt sie?«

Er winkte ab. »Du kennst sie nicht.«

»Schade«, erklärte ich und spielte ein wenig den Beleidigten.

»Vielleicht hätte ich dir helfen können.«

»Sie heißt Rusalka.«

Er hatte den Namen sehr langsam und pointiert ausgesprochen.

Glenda und ich blickten uns an. Dabei überlegten wir, ob uns der Name etwas sagte, aber wir hoben beide die Schultern.

»Ihr kennt sie nicht. Das habe ich mir gedacht.«

»Bitte«, sagte Glenda, »wir kennen viele Menschen, aber letztendlich auch nicht jeden.«

»Klar.«

»Wer ist diese Rusalka?«, wollte ich wissen.

»Eine Tote!«

Mit dieser sofort und auch schnell gesprochenen Antwort hatte ich nicht gerechnet. Im ersten Moment war ich sprachlos. Nicht so Glenda Perkins.

»Du bist also gekommen, um ihr Grab zu besuchen?«

Konstantin bestellte ein frisches Glas Wodka. Teufel, was konnte der Mann vertragen!

»Nein«, gab er zu und schaute dabei auf die Tischplatte. »Ich bin nicht gekommen, um ihr Grab zu besuchen. Ich möchte sie einfach nur finden, das ist alles.«

»Obwohl sie tot ist?«, fragte ich.

»Ja, so muss man das sehen.«

»Wo willst du dann suchen?«

Er schaute mich an. »Ich weiß es noch nicht genau. Aber es hat schon mit meinen Landsleuten zu tun.«

Ich verstand nur Bahnhof. Glenda ging es ähnlich, denn sie schüttelte den Kopf und verlangte dann, dass sich Konstantin genauer erklärte.

»Es ist nicht leicht.«

»Versuch es trotzdem«, sagte ich. Das Gefühl, mit etwas Unheimlichen konfrontiert zu werden, verstärkte sich immer mehr in mir, aber ich sprach es nicht aus.

Der Wodka wurde gebracht. Konstantin bekam Gelegenheit, noch nachzudenken. Er trank nur einen kleinen Schluck und meinte: »Ich suche eine Tote, die eigentlich tot ist und trotzdem nicht begraben wurde. Man kann sie als Frau Tod bezeichnen. Der Tod ist weiblich, sagt man bei uns.«

Bei mir lagen die Dinge noch immer nicht klar. »Und du suchst eine Tote, die nicht tot ist.«

»Genau.«

»Ein Zombie?«, fragte Glenda.

Der Pope fragte nicht, was ein Zombie ist. Er schien es zu wissen, denn er schüttelte den Kopf.

»Damit hat es nichts zu tun«, erklärte er. »Ich suche eine Tote oder einen Todesengel. Rusalka ist ein Todesengel. Sie ist die Person, die am Bett der Sterbenden sitzt. Sie wird vom Jenseits geschickt, um den Menschen klar zu machen, dass ihr Leben beendet sein wird. Sie will sie auf das Jenseits vorbereiten. Genau diese Aufgabe hat Rusalka übernommen.«

Nach dieser Erklärung schwieg er zunächst mal und ließ uns mit unseren Gedanken allein. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, und schüttelte erst mal den Kopf.

»Du glaubst mir nicht, John? Das enttäuscht mich ein wenig.«

»Ja, mag sein, Konstantin. Ich würde nicht behaupten, dass Rusalka eine Tote ist. Ist es falsch, wenn ich sage, dass es sich bei ihr um einen Engel handelt?«

»Nein, so falsch ist das nicht. Aber die meisten Menschen sehen Engel mit anderen Augen, Rusalka ist nicht lieb und nett. Sie ist ein Engel, der den Sterbenden einen ersten Eindruck vom Jenseits gibt. Dieser Engel holt sie. Er begleitet sie. Man kann ihn auch als einen Freund der Toten ansehen.«

»Und tötet er selbst auch?«

Konstantin hob die Schultern. »Man sagt, dass er die Leiden der Menschen manchmal verkürzt. Wenn ihr das Töten nennt, dann ist das wohl der Fall.«

Was sollte ich dazu sagen? Ich wusste es nicht. Auch Glenda gab keinen Kommentar ab. Rusalka war ein slawischer Name. Ein Engel, der in den Osten gehörte, und daran störte ich mich ein wenig. Deshalb kam ich noch mal auf den Namen zu sprechen, und Konstantin erklärte mir, dass ich damit wohl richtig lag.

»Okay«, sagte ich. »Dann wundert es mich, dass du ihn hier in London suchst und nicht in Russland.«

»Man hat ihn hier gesehen. Ich bin deshalb hier. Rusalka ist in unserem Land eine bekannte Größe. Man sieht den Tod zum Teil als weiblich an, was bei Rusalka auch stimmt.«

»Und warum hat man dich geholt?«, erkundigte sich Glenda. Sie nahm mir die Frage aus dem Mund.

»Auch diese Antwort ist leicht«, erwiderte Konstantin. »Ich bin jemand, der sich mit Engeln beschäftigt. Sie sind mein Hobby, kann man so sagen. Ich habe mich seit meiner Jungend für sie interessiert. Ich lebe zudem in einem Kloster, das den Engeln geweiht ist und…«

»Aber nicht Rusalka«, sprach Glenda dazwischen.

»So ist es.«

»Und jetzt willst du ihn hier finden?«

»Ja.«

Glenda schaute mich an. Es war ihr anzusehen, dass sie damit Probleme hatte. Sie hob einige Male die Schultern und wartete darauf, dass ich etwas sagte.

»Gut, Konstantin. Wenn das alles so ist, wie du es gesagt hast, dann muss es Zeugen geben, die den Engel hier gesehen haben. Sonst hätte man dich ja nicht gerufen.«

»Es gibt sie. Er wurde gesehen.«

»Wo?«

»Am Totenbett von Landsleuten, die hier leben. Aber er geistert auch über Friedhöfe und besucht Gräber.«

»Was will er dort?«, fragte Glenda.

»Da liegen seine Freunde, die Toten.«

Glenda raufte sich nicht die Haare, doch viel gefehlt hätte nicht.

»Ich kann es nicht begreifen, Konstantin. Damit hätte ich nie gerechnet, dass dein Besuch hier in London einen derartigen Grund hat. Somit sind wir praktisch vom Regen in die Traufe geraten.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Wie ich John Sinclair kenne, wird er dich auf der Suche nach Rusalka begleiten.«

Der Pope zuckte zurück. Er stieß dabei gegen sein Glas und hätte es fast umgekippt.

»Nein, das darfst du nicht denken. Das will ich nicht. Es ist meine Aufgabe. Ich bin der Suchende. Ihr habt genug zu tun. Ich will euch nicht damit behelligen. Ich habe geschworen, Rusalka zu finden, und an diesen Schwur werde ich mich halten. So ist das eben.«

»Und was wird sein, wenn du ihn gefunden hast?«, erkundigte ich mich.

»Das weiß ich noch nicht. Es wird sich ergeben.«

»Willst du ihn töten?«

Konstantin lächelte mich an. »Kann man denn Engel töten, John Sinclair? Kann man das?«

»Ich würde es nicht unbedingt verneinen, da bin ich ehrlich. Denn auch ich habe mich mit Engeln beschäftigen müssen. Dabei habe ich erlebt, wie vielschichtig sie sind. Sie existierten in eigenen Welten, die nicht immer gut sein müssen. Und wenn sich Rusalka auf den Tod spezialisiert hat, dann kann sie…«

»Bitte, John, ich denke nicht, dass sie tötet. Ich kann es nicht beweisen, nur glaube ich es nicht.« Er hob den rechten Zeigefinger.

»Sie kommt an das Totenbett eines Menschen und macht ihm klar, dass sie es ist, die ihn abholen wird.«

»Sehr gut«, sagte ich.

»Warum?«

»Weil es ein Hinweis ist, denke ich. Man könnte Rusalka unter Umständen dort erwischen.«

Der Pope schaute mich an. In seinen dunklen Augen glitzerte es, als liefe Wasser durch die Pupillen.

»Du bist gut, John, wirklich. Du hast wunderbar mit- und auch nachgedacht.«

Ich hob nur die Schultern. »Sieht denn so dein Plan aus?«, fragte ich leise.

»Ja, das ist der Fall.«

»Und wohin wird dich dein Weg führen?«

Er lächelte weiter und meinte dann: »Ich kann es dir noch nicht sagen. Ich bin noch nicht lange genug hier in London. Ich muss mich erst zurechtfinden und Informationen sammeln. Wenn ich die habe, kann ich weitersehen. So denke ich.«

»Oder wir«, sagte Glenda.

Konstantin stutzte. »Meinst du?«

»Es ist auch ein Job für uns«, erklärte sie, was ganz in meinem Sinne war.

»Tatsächlich?« Konstantin sah nicht begeistert aus. »Eigentlich bin ich gekommen, um mich allein um Rusalka zu kümmern.«

»Was willst du denn von ihr?«, fragte ich. »Du musst doch einen Plan haben.«

»Den habe ich auch.«

»Und?«

Er hob die Schultern. Mit einem Schluck trank er dann sein Glas leer. »Ich weiß auch nicht, weshalb ich euch vertraue. Das habe ich eigentlich nie getan, aber es ist nun mal so gekommen. Ich und auch andere Menschen denken, dass wir versuchen sollten, Rusalka zu stoppen. Sie ist nicht gut, denke ich.«

»Was heißt das?«

»Es kann sein, dass sie Menschen zu früh ins Jenseits holt. Dass sie noch hätten leben können. Aber das weiß ich nicht genau. Es kann auch Spekulation sein. Das möchte ich herausfinden. Deshalb bin ich hier.«

Ob das alles so zutraf, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Es war möglich. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich auch nicht alle Karten auf den Tisch gelegt.

Glenda Perkins beschäftigte sich auch weiterhin mit dem Problem.

Sie trank den Rest ihres Bierglases aus und fragte dann: »Gibt es eine Beschreibung von Rusalka?«

Der Pope überlegte und kratzte sich dabei am Ohr. »Keine direkte«, gab er zu. »Ich muss mich da schon auf alte Überlieferungen verlassen.«

»Und was sagen die?«

»Rusalka ist eine Frau. Die Engel werden ja in der Regel als geschlechtsneutral beschrieben. Das trifft bei ihr nicht zu. Man muss sie als weibliche Person ansehen. Und wenn sie erscheint, dann trägt sie keine Kleidung, dann ist sie nackt. So sitzt sie dann am Totenbett.«

»Ist das alles?«

»Warum fragst du?«

Glenda lachte. »Ganz einfach. Du hast mir Rusalka als Menschen beschrieben. Als eine Frau. Aber gibt es denn nichts Typisches an ihr, das auf einen Engel hinweist?«

»Du hast es erfasst.«

»Also doch.«

Konstantin nickte. »Der Beschreibung nach soll sie Flügel haben, damit man sie auch als Engel erkennt. Die meisten dieser Geschöpfe haben ja keine Flügel. Die haben ihnen die Menschen mehr angedichtet. Aber hier ist es so.«

»Wunderbar«, sagte Glenda, »dann können wir ja…«

»Nicht so schnell«, unterbrach der Pope sie. »Diese Flügel sollen etwas Besonderes sein. Sie sind sehr dünn. Man kann sie auch als filigran bezeichnen.« Er suchte nach einem Vergleich. »Praktisch wie ein Drahtgeflecht. So lauten jedenfalls die Beschreibungen.« Er hob die Arme an und drehte uns seine Handflächen zu. »Mehr kann ich euch über Rusalka nicht sagen.«

Das war schon recht viel, aber trotzdem zu wenig. Ich stellte die nächste Frage.

»Darf ich noch mal nach deinen Plänen fragen, Konstantin?«

»Natürlich. Ich warte so lange, bis jemand aus dem Kreis meiner Landsleute im Sterben liegt.«

»Gut. Oder auch nicht für ihn. Ist es denn bereits so weit? Liegt jemand im Sterben?«

Eine klare Antwort erhielt ich nicht. Dafür hörte ich den Satz: »Es besteht Hoffnung.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich ihn in diesem Fall schon ein wenig despektierlich fand.

»Bei wem?«

Der Pope hob die Schultern. »Ich darf eigentlich nichts sagen, weil ich von der Botschaft direkt eingeladen wurde. Ich sagte schon, dass Rusalka gesehen worden ist. Dieser Zeuge war ein Angehöriger der Botschaft, und deshalb musste der Botschafter reagieren.«

Ich beugte mich zu ihm hin. »Gibst du uns dann Bescheid?«

Er nickte, aber die Antwort stellte uns nicht so zufrieden.

»Wenn es sein muss, schon.«

Glenda und ich merkten, dass dieser Satz so etwas wie ein Abschied war. Es wurde zudem Zeit, denn die Tageswende war nur noch ein paar Minuten entfernt.

»Dann werden auch wir uns auf den Heimweg machen«, sagte ich und verlangte nach der Rechnung.

Der Pope nickte. Er bedankte sich und war davon überzeugt, dass wir uns wiedersehen würden.

Wie auch immer…

***

Glenda und ich saßen in einem Taxi. Als Ziel hatte ich meine Adresse angegeben. Wir hatten auf dem Rücksitz unserer Plätze eingenommen, und mir fiel auf, dass Glenda mehrere Male den Kopf schüttelte.

»Was ist dein Problem?«

»Das will ich dir sagen. Glaubst du ihm?«

»Ja.«

»Alles?«

Da konnte ich das Lachen nicht mehr unterdrücken. »Na ja, das ist so eine Sache. Wenn du an seiner Stelle gewesen wärst, hättest du alles preisgegeben?«

»Kann sein. Es wäre wohl eher auf die Vorgaben angekommen, die ich gehabt hätte.«

»Ja, das ist es. Und ich kann mir denken, dass unser Freund auch Vorgaben gehabt hat.«

»Vielleicht von seiner Botschaft.« Glenda schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist mir das alles suspekt, aber es sagt mir eines.«

»Und was?«

»Dass wir kein normales Leben führen. Es ist immer etwas. Oder es kommt immer wieder was dazwischen. Oder hast du gedacht, dass sich deine Bekanntschaft mit Konstantin so entwickeln würde?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Dich trifft mal wieder der Fluch der Sinclairs.«

»Ja, so ähnlich.«

Wir waren beide in Gedanken versunken und merkten kaum, dass wir uns dem Ziel näherten. Als der Fahrer stoppte, zuckten wir sogar leicht zusammen.

»Oh, wir sind da.«

»Und jetzt?«, fragte ich.

Glenda lächelte mich an. »Ich könnte weiterfahren.«

»Ja«, erwiderte ich gedehnt, »das könntest du. Aber möchtest du das auch?«

»Hm. Es kommt darauf an, was du zu bieten hast.«

»Eine ganze Menge, denke ich.«

»Dann komme ich mit.«

Ich beglich die Rechnung bei einem leicht verschnupften Fahrer.

Zusammen mit Glenda schritt ich dem erleuchteten Hauseingang entgegen. Wir fuhren zu meiner Wohnung hoch, und ich schlug vor, noch etwas zu trinken.

»Nein, nur das nicht.«

»Aha, du bist müde…«

Glenda war bereits dabei, ihren dünnen Mantel abzustreifen.

»Schlafen möchte ich eigentlich nicht sofort…«

»Ich auch nicht.«

Sie stand schon an der Schlafzimmertür. »Dann komm.«

Und ob ich zu ihr kam. Und ich sagte dabei: »Kann man seiner Lebensretterin eine Bitte verweigern?«

»Nein, auf keinen Fall«, erwiderte sie, umschlang mich, und so umschlungen landeten wir gemeinsam auf dem Bett…

***

Dora Young war klar, dass diese Person, die sie und Sly gesehen hatten, etwas Besonderes sein musste. Sie sah aus wie eine normale Frau, aber das war sie nicht, und so stellte sich Dora die Frage, ob sie es mit einem Menschen zu tun hatte.

Sie zweifelte daran, denn bisher war ihr noch kein Mensch begegnet, der zwei Flügel auf dem Rücken trug.

Es gab diese Wesen zwar, sie waren oft genug auf irgendwelchen Bildern zu sehen, aber dann wurden sie nicht als normale Menschen angesehen, sondern als Engel.

Genau das war ihr Problem. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, einen Engel gesehen zu haben. Fall es sie gab, dann lebten sie nicht auf der Erde, sondern in anderen Reichen. Es gab sogar Menschen, die davon überzeugt waren, dass die Engel den Thron Gottes umflogen, um seine Botschaften aufzunehmen, die sie anschließend unter den Menschen verbreiten konnten.

Ein nackter Engel befand sich hier auf dem Friedhof. Ein Engel, der den Körper einer Frau hatte, nur eben mit zwei filigranen Flügeln auf dem Rücken.

Was hatte das zu bedeuten?

Dora wusste es nicht. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken.

Es lohnte sich nicht, wenn sie sich den Kopf zerbrach, denn viel besser würde es sein, wenn sie den Engel direkt fragte. Aber dazu musste sie ihn erst einmal finden.

Dass Sly nicht an ihrer Seite war, störte sie in diesen Minuten nicht. Sie dachte nur noch daran, die Spur aufzunehmen. In der Dunkelheit war das nicht einfach, und sie kannte auch nur die Richtung, in die sich der Engel entfernt hatte.

Die behielt Dora bei. Es war ihre einzige Chance, diesem Wesen näher zu kommen.

Bisher hatte sie nicht gefroren. Das allerdings änderte sich jetzt, sie spürte den Schauer auf ihrer Haut, den sie manchmal als kalt und dann wieder als warm empfand.

Sie und Sly hatten es schon an verschiedenen Orten getrieben, aber die Nummer auf dem Friedhof hatte eine Premiere werden sollen.

Sie war auch davon überrascht worden. Denn Sly hatte die Angewohnheit, die Plätze und Verstecke zuvor auszukundschaften. Er war sicherlich ein paar Mal vorher auf dem Totenacker gewesen, doch bei diesen Besuchen schien er die seltsame Frau mit den Flügeln nicht gesehen zu haben.

Dora Young hatte immer gedacht, dass es nachts auf einem Friedhof besonders still war. Jetzt musste sie zugeben, dass sie sich geirrt hatte. Auf dem Gelände war es nicht still. Es war ein ständiges Rascheln und Zischen zu hören. Irgendwelche Tiere sah sie nicht. Sie ging einfach davon aus, dass es Wühlmäuse waren, die sich auf diese Art und Weise bemerkbar machten.

Allein war sie nicht. Überall standen die steinernen und stummen Wächter der Toten, die in der Dunkelheit ihre Normalität verloren hatten und befremdend aussahen.

Da schienen sich die Haltungen zu verschieben, da zeigten die Gesichter einen anderen Ausdruck. Die Engel, die in verschiedenen Positionen manches Grab bewachten, kamen ihr mal leidend und Hilfe suchend vor, wenn sie ihr die Hände entgegenstreckten. Auf der anderen Seite erlebte sie die Figuren aufrecht stehend und sprungbereit. Als wollten sie jeden Augenblick starten und ihr an die Kehle gehen.

Es passierte nichts. Sie ging durch die Nacht und zuckte nur einmal zusammen, als sie in der Nähe ein Flattergeräusch hörte und dann einen Schatten sah, der durch die Luft segelte, bevor er blitzschnell zu Boden stieß, um sich dort eine Beute zu holen.

Mäuse hatten gegen die Vögel der Nacht keine Chance. Da waren die Eulen und Käuze schneller.

Alle Engel waren und blieben starr, auch wenn die Finsternis sie manchmal verzerrte. Da leuchteten keine Augen auf, da war kein Knirschen oder Brechen zu hören und auch kein weicher Singsang oder ein bestimmtes Aroma. Beides schrieb man ja den Engeln zu.

Doras Weg führte weiter in die eine bestimmte Richtung. Sie war davon überzeugt, dass sie genau das Richtige tat, auch wenn sie die geheimnisvolle Person noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie blieb zudem auf einem bestimmten Weg, der früher mal mit Steinen bestreut gewesen war. Jetzt lagen sie zwar auch noch dort, aber das Gras war so hoch gewachsen, dass es die Steine bedeckte und so den Klang der Schritte stark dämpfte.

Da ein Hochdruckgebiet das Land mit einem goldenen Oktober verwöhnte, war der Himmel bereits seit Tagen wolkenlos. Sterne malten sich am unendlichen Rund ab. Jetzt, da der fast volle Mond aufgegangen war und sein blassgelbes Licht verstreute, war es auf dem Friedhof recht hell. Kein Dunst, die Gräber waren genau zu erkennen, und die junge Frau sah auch, dass sie der Weg zu einem bestimmten Platz führte.

Es musste der alte Teil dieses Friedhofs sein. Nicht nur, dass sich das Buschwerk dort zusammendrängte, da waren auch mehrere Grüfte zu erkennen, die schon an kleine Häuser erinnerten.

Dora hatte keine Vorstellung davon, wer dort begraben lag. Sie nahm diese Gegend nur als Richtpunkt. Wenn sie die Grüfte erreicht hatte und nichts von der seltsamen Frau mit den filigranen Flügeln auf dem Rücken zu sehen bekam, dann wollte sie wieder den Rückweg antreten.

Bei dieser Vorstellung dachte sie an ihren Freund Sly. Sie war einfach verschwunden, ohne ihm etwas zu sagen, und das würde ihm bestimmt kaum gefallen.

Der Weg endete.

Für einige Momente war sie irritiert.

Wohin nun?

Sie schaute nach vorn, und dann setzte sie sich in Bewegung. Sie merkte erst spät, dass sie über Gräber lief, weil diese kaum als solche hervortraten. Da musste sie schon sehr genau hinschauen, um die alten, flachen Steine zu sehen, die von der Erde halb verschlungen waren.

Vorsichtig umrundete sie die mit Pflanzenresten und Moos überwachsenen Andenken der Toten und erreichte ein Rasenstück, dessen Boden viel weicher war. Es endete dort, wo die Grüfte begannen.

Sie standen in einer Reihe. Wie in einer Siedlung. Nur waren diese Totenhäuser nicht gleich groß. Es gab höhere und niedrigere. Manche waren breiter, andere wieder schmaler und länger.

Wo steckte die geheimnisvolle Frau?

Dora hätte darauf gewettet, sie hier zu finden. Das sagte ihr einfach das Gefühl.

Noch drei kleine Schritte traute sie sich weiter. Als sie stehen blieb, sah sie die einzelnen Grabstätten besser. Manche von ihnen waren so gebaut, dass jemand hinein gehen konnte wie in ein kleines Haus.

Genau drei Grabstätten waren offen. Sie waren mit einem Dach versehen, und dieses wurde von Säulen gestützt, sodass sie ein klassizistisches Aussehen hatten. Andere Grüfte waren geschlossene Einheiten. Wer die dort liegenden Toten besuchen wollte, der musste einen Stein anheben und den Weg in die Tiefe freilegen.

Das brauchte sie nicht, denn es trat genau das ein, was sie sich gewünscht hatte. Sie entdeckte die Frau in der rechten offenen Gruft.

Dora wollte schon hinlaufen, als sie sich zusammenriss und zunächst stehen blieb.

War sie das wirklich, oder hatte die Umgebung sie getäuscht?

Dora wollte näher heran. Sie war jetzt von einer inneren Spannung erfasst worden und hatte das Gefühl, vor der wichtigsten Entdeckung in ihrem jungen Leben zu stehen. Dass sie sich dabei auch in Gefahr begeben konnte, daran verschwendete sie nicht einen Gedanken. Etwas zog sie unwiderstehlich auf die Gruft zu, damit sie dort alles so deutlich wie möglich sehen konnte.

Eine Frau mit filigranen Flügeln, die sich möglicherweise in die Luft erheben konnte. Gesehen hatte Dora das nicht, aber sie konnte es sich sehr gut vorstellen. Natürlich hatte sich der Gedanke an einen Engel in ihr gefestigt, obwohl sie sich einen Engel immer anders vorgestellt hatte. Möglicherweise war diese Person ein besonderer Engel, einer, der sich mit dem Tod verbündet hatte.

Aber sie spürte auch die Angst. Eine innerliche Bedrückung, die sie nicht mehr losließ. Ein Zittern erfasste sie, und die Knie wurden ihr plötzlich weich.

Die ungewöhnliche Frau tat nichts. Sie kniete weiterhin auf dem Boden. Allmählich schälten sich immer mehr Einzelheiten hervor.

Der Rücken bildete einen Halbbogen. Die Arme waren angewinkelt, und die beiden Ellbogen ruhten auf der Steinplatte eines Sarkophags. Die Stirn hatte sie gegen ihre Handballen gedrückt, und wer sie in dieser Haltung sah, der musste annehmen, das hier eine Person saß, die in ein tiefes Gebet versunken war.

Als ihr das Wort Gebet in den Sinn kam, war Dora auch in der Lage, etwas vom Verhalten der Person zu begreifen. Sie war zu einer Grabstätte gegangen, deren Inhalt sehr wichtig für sie sein musste. Jetzt war sie da, betete für den Toten und trauerte zugleich um ihn.

Dora hatte in ihrem Leben bereits an zwei Beerdigungen teilnehmen müssen. Sie kannte die Spielregeln, aber so wie diese seltsame Person hatte sich bei den Beerdigungen keiner benommen. Hier musste es zwischen dem Toten und der seltsamen Besucherin schon ein besonderes Verhältnis geben.

Noch war sie nicht bemerkt worden. Die Nackte mit den filigranen Flügeln blieb in ihrer demutsvollen Haltung. Im Mondlicht sah der Körper aus, als hätte er an manchen Stellen helle Flecken bekommen.

Dora lauschte auf ihre innere Stimme. Möglicherweise war da etwas, das sie warnte. Sie spürte nichts, sie empfand nicht mal Angst, aber ein bestimmtes Gefühl ließ sich einfach nicht vertreiben. Auch deshalb nicht, weil es einfach zu menschlich war.

Neugierde!

Sie wollte Bescheid wissen, und sie hatte auch vor, mit dieser Person zu kommunizieren. Sie anfassen, sie ansprechen und ihr dabei Fragen stellen.

Es waren noch zwei Schritte bis zum Ziel. Dora überlegte sich bereits die entsprechenden Worte, die sie möglichst neutral sprechen wollte, als etwas passierte, das ihre Pläne über den Haufen warf.

Die Fremde bewegte sich und verlor damit ihre starre Haltung.

Dora hatte es nicht einkalkuliert, und so zuckte sie zusammen. Mit Mühe unterdrückte sie einen Laut der Überraschung. Sie traute sich allerdings nicht, näher an die Person heranzugehen, und sie hatte völlig vergessen, dass sie die Person hatte ansprechen wollen.

Die Fremde richtete sich auf.

Dora schaute gebannt zu.

Jetzt sah sie, dass die Flügel nicht nur aus einem dünnen, leuchtenden Draht bestanden, denn über den filigranen Verstrebungen spannte sich eine Haut, die erst beim zweiten Hinsehen zu erkennen war. Vergleichbar mit einer dünnen Gaze.

Die Fremde stand auf. Sehr bedächtig.

Sie stützte sich dabei mit ihren Handflächen auf der steinernen Platte ab, und so etwas wie ein leiser Jammerlaut drang aus ihrem Mund.

Aufrecht blieb sie stehen und schaute nun auf den Sarkophag hinab. Dora blickte auf den Rücken und die Flügel. Das dünne Material zwischen den »Drähten« zitterte, sodass sie schon an eine dünne Nervenhaut dachte.

Eigentlich hätte sie jetzt weglaufen müssen, doch das schaffte sie nicht. Etwas bannte sie auf die Stelle, weil sie instinktiv wusste, dass noch was passieren würde.

In die Fremde kam Bewegung.

Zuerst war es nur ein Zucken, dann drehte sie sich langsam um.

Dora glaubte, dass sie es tat, weil sie die Beobachterin schon längst bemerkt hatte.

Aber sie war gespannt darauf, der Fremden ins Gesicht blicken zu können.

Die Drehung war vorbei.

Beide schauten sich an.

Es dauerte eine Sekunde, bevor Dora Young den Mund aufriss. Sie wollte schreien, aber es drang nicht ein Laut über ihre Lippen. Das Entsetzen hatte sie stumm werden lassen.

Es lag am Gesicht der Frau. Ein normales Gesicht, bis auf einen Unterschied.

Sie hatte keine Augen mehr!

***

Ein derartiger Anblick kann einem Menschen, der sich darauf nicht eingestellt hat, einen Schock versetzen. So erging es Dora in diesem Augenblick.

Ein Gesicht ohne Augen!

Es wirkte dadurch schrecklich entstellt. Sicher, es gab schlimmere Dinge. Zum Beispiel, wenn jemand aus zahlreichen Wunden blutete, die ihm zugeführt worden waren. Aber dieses Gesicht mit den leeren Augenhöhlen war einfach grauenhaft. Es wirkte so tot.

Das Gesicht sah beinahe mädchenhaft aus. Die Haut spannte sich über den Wangenknochen, das schwarze Haar klebte auf dem Kopf, doch leere Augenhöhlen unter der hohen Stirn zu sehen war schon schlimm.

Dora bereute ihren Entschluss. Eine innere Stimme riet ihr, davonzulaufen, was sie jedoch nicht tat. Sie hatte stattdessen das Gefühl, in den Bann dieser leeren Augenhöhlen zu geraten. Die Schwärze darin war einfach schlimm.

Sie hatte gehofft, einmal einem Engel gegenüberzustehen. Das war nun eingetreten. Aber das Wesen, das vor ihr stand, war kein Engel mehr. Und wenn doch, dann höchstens ein mutierter, der nicht zu diesen geschlechtsneutralen Geschöpfen gehörte. Das musste etwas anderes sein.

Das Wesen hatte noch keinen Laut von sich gegeben. Dora vernahm nur ihren eigenen heftigen Atem. Die Kühle ließ die Luft vor ihren Lippen kondensieren, und in das Atmen mischte sich ein Flüstern.

Dann schüttelte die Fremde den Kopf.

Für Dora war es ein Zeichen, dass ihre Untätigkeit nicht mehr lange andauern würde. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie es schaffte, einen Schritt nach hinten zu gehen. Plötzlich war die Starre von ihr abgefallen. Sie konnte sich bewegen, und sie würde fliehen.

Weg von diesem Ort, der den Toten gehörte.

Je weiter sie nach hinten ging, umso mehr verschwamm das Gesicht des Wesens mit den Engelsflügeln. In der Dunkelheit schien es sich aufzulösen, sodass diese unheimliche Person bald nur noch eine Erinnerung sein würde.

Sie hörte eine Schrei!

Nein, das war kein richtiger Schrei. Da schienen die Zähne einer Säge über hartes Metall geschrammt zu sein. Egal, um was es sich auch handelte, Dora wollte nicht mehr an diesem unheimlichen Ort bleiben. Jetzt gab es für sie nur noch die Flucht.

Sie warf sich auf der Stelle herum. Es war eine wilde Drehung, die sie beinahe zu Boden geschleudert hätte. Sie dachte an ihren Freund, der irgendwo bei der Leichenhalle auf sie wartete. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann nur er.

Sie rannte. Ihre Beine schienen sich von allein zu bewegen. Dass der Boden uneben war, wusste sie schon, und an manchen Stellen musste sie springen, um Hindernisse zu überwinden. Sie fühlte sich als Flüchtling, der durch die Schatten der Nacht rannte, irgendeinem Ziel entgegen, das sie selbst nicht kannte.

Der sonst so ruhige Friedhof war für sie zu einer wild tanzenden Welt geworden. Sie schwankte von einer Seite zur anderen, hüpfte auf und nieder, hatte auch weiterhin Glück, dass sie nicht stolperte – und prallte plötzlich gegen ein Hindernis, das zwar hart, aber trotzdem nachgiebig war.

In ihrer Panik schrie sie auf.

Eine Hand presste sich auf ihren Mund.

Dora trat um sich. Sie wehrte sich verbissen, weil sie sich aus dem harten Griff befreien wollte, und sie hörte die wütende Stimme ihres Freundes Sly Fisher.

»Verdammt, jetzt reiß dich zusammen!«

Mit einem saugenden Geräusch holte sie noch mal Luft, dann gaben ihre Knie nach, und hätte Sly sie nicht aufgefangen, wäre sie zu Boden gestürzt…

***

Beide konnten den Friedhof noch nicht verlassen. Sly hatte seine Freundin zu einem Grabstein gebracht und sie dort hingesetzt. Dora zitterte noch immer. Sie hielt die Hände gegen ihr Gesicht gepresst, sprach etwas und schüttelte den Kopf.

Sly hatte noch nicht gefragt, was sie erlebt hatte. Sie würde es ihm sagen. Er ärgerte sich nur, dass er Dora zu spät entdeckt hatte. In der Dunkelheit hatte er nach ihrem Verschwinden zu lange suchen müssen, aber jetzt war er froh darüber, dass sie erstens noch lebte und ihr zweitens nichts passiert war.

Er schaute auf sie hinab und stellte fest, dass sich ihr heftiger Atem allmählich beruhigte. Auch ließ sie die Hände sinken, sodass er in ihr Gesicht schauen konnte.

Ob der Ort, an dem sie sich hier befanden, besonders glücklich gewählt war, konnte Sly nicht sagen. Als Sitzplatz war der Stein zwar ideal, aber sie befanden sich in einer sehr düsteren Umgebung.

Was Dora so erschreckt hatte, wusste er nicht. Er hoffte jedoch, es gleich von ihr zu erfahren, und er ging davon aus, dass es sich um die Nackte mit den Flügeln handelte.

»Dora…?«

Sie nickte Sekunden später.

Ähm – ich – ich weiß nicht genau, was ich sagen soll. Aber ich denke, dass du mir was zu erzählen hast. Du weißt, dass du geflohen bist – oder?

»Ja, das stimmt.«

»Und warum?«

Dora starrte weiterhin vor sich hin. »Ich habe sie gesehen«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Ich war an einem Grab. Sie hat sich auf einen Sarkophag gestützt, und ich bin hinter ihr stehen geblieben. Es sah aus, als würde sie beten.«

»Und? Ist das schlimm?«

»Nein, Sly, das ist es nicht. Ich sah nur ihren nackten Rücken und die zerbrechlichen Flügel. Ob sie wirklich zerbrechlich sind, weiß ich nicht. Dann aber…«, sie zog einige Male die Nase hoch, »… dann aber drehte sie sich um.«

»Wie?«

»Ja, sie drehte sich um. Sie kniete nicht mehr, sie hatte sich erhoben, und es war grauenhaft, als ich in ihr Gesicht schaute.«

»Warum war es das?«

»Warum?« Ein scharfes Lachen drang aus ihrem Mund. »Das kann ich dir sagen. Sie – sie hatte keine Augen mehr.« Dora Young deutete gegen ihre. »Wo die Augen bei einem Menschen sitzen, da gab es bei ihr nur zwei schwarze Löcher. Und das sah einfach schrecklich aus…«

Sly Fisher erwiderte nichts. Er musste erst nachdenken, und er spürte schon, dass sich in seinem Magen etwas festsetzte, das ihm Unbehagen bereitete.

»Leere Augen?«, flüsterte er.

»Ja, Sly. Schwarze Löcher. Als wäre ihr alles aus den Augen herausgeschält worden. Das war grauenhaft! Ich habe einen richtigen Schock bekommen. Ich – ich stand kurz vor dem Durchdrehen.«

»Und wieso?«

»Weiß nicht«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, ich weiß es einfach nicht.« Ihre Stimme hatte wieder einen schrillen Klang bekommen.

»Ist ja schon gut, Dora, ist alles okay. Ich kann mir denken, wie es in dir aussieht.«

»Ach ja?«

»Du musst dich jetzt zusammenreißen. Es ist so, wie es ist, Dora. Denk daran.«

»Ja, ja, ich weiß.« Sie bewegte ihre Hände hektisch hin und her.

»Aber so ein Wesen kann es nicht geben. Es hat ein Grab besucht. Und dann die leeren Augenhöhlen und die Flügel.« Dora atmete tief durch. »Das kann kein Engel sein, Sly. Ich glaube einfach nicht daran. Diese Unperson ist was ganz anderes.«

»Was denn?«

Dora zuckte mit den Schultern. Danach stand sie auf. »Wenn ich daran glauben würde, dass es eine Hölle gibt, dann würde ich sie als einen Höllenengel bezeichnen.«

»Meinst du?«

»Ja, verdammt. Die ist kein Mensch, und sie ist auch kein Engel. Zumindest stelle ich mir so keinen Engel vor.«

»Wir reden später darüber, Dora. Jetzt lass uns erst mal abhauen. Dieser Friedhof ist mir unheimlich geworden.«

Dora war einverstanden, das bewies sie durch ihr Nicken. Sly fasste nach ihren Händen und spürte, dass sie kalt waren.

»Ich habe Angst, Sly«, flüsterte sie. »Ich habe eine tiefe und verdammte Angst.«

»Jetzt auch noch?«

»Ja, Sly, jetzt auch noch.«

»Okay. Sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Ja, bitte…«

Dora wollte den Kontakt zu ihrem Freund nicht mehr missen. Deshalb hielt sie ihn an der Hand fest.

Sie gingen den Weg zurück. Groß war die Entfernung nicht, aber die Strecke kam zumindest Dora doppelt so lang vor.

Sie konnte die Gestalt nicht vergessen. Immer wieder tauchten vor ihrem geistigen Blick die leeren Augenhöhlen auf.

Verfolgt worden war Dora nicht. Aber deshalb fühlte sie sich noch längst nicht in Sicherheit. Dieser Friedhof war ein unheimliches Gelände. Jeder Schatten, jeder Steinengel konnte zu einer Gefahr werden, wenn auf diesem Stück Land tatsächlich finstere Mächte regierten.

Sie sprachen nicht darüber. Auch Slys Verhalten hatte sich verändert. Er schaute genau hin, wo er ging, und seine Blicke waren in ständiger Bewegung.

Niemand wollte etwas von ihnen. Sie hörten keine verdächtigen Geräusche und erlebten auch keine Bewegungen in ihrer Nähe. Sie waren beide froh, als sie den Ausgang erreichten.

Wenn die Mauer hinter ihnen lag, musste sie nur ein paar Schritte gehen, um den alten Golf zu erreichen, den Sly fuhr.

Dora war erleichtert. Sie stieg noch nicht aus. An der linken Seite blieb sie stehen und schaute über das Wagendach hinweg. Sly sah es und lächelte ihr zu.

»Es ist alles okay. Wir werden gleich weg sein und…«

»Da!«, schrie sie.

Sly Fisher zuckte zusammen, denn der Ruf hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.

»Was ist denn?«

»Da, auf der Mauer!«

Er blickte hin und glaubte, einen Faustschlag gegen das Kinn erhalten zu haben. Mit offenem Mund stand er da. Aus seiner Kehle drangen würgende Geräusche, und er hatte zugleich das Gefühl, als würde sich der Boden unter ihm öffnen.

Auf der Friedhofsmauer hockte die Frau mit den Flügeln. Sie musste dorthin geflogen sein, aber sie hatte sich verändert, denn aus ihr war ein Monster geworden.

Die Flügel hatten sich in gewaltige Schwingen verwandelt. Nicht mehr filigran und durchsichtig, sondern kompakt und an den Rändern gezackt. Ihm kam in den Sinn, dass Fledermäuse derartige Schwingen hatten. Nur waren diese hier viel, viel größer.

Auch das Gesicht hatte eine Metamorphose durchgemacht.

Er starrte auf einen Totenschädel, der mit einer blassen, sehr dünnen Haut überzogen war.

Und dann hielt das Monster noch eine Waffe in beiden Händen. Es war eine Sense, das Zeichen des Todes. Damit trat er auf, denn er war der Schrecken, von dem sich die Menschen seit Jahrhunderten fürchteten.

Der Knochenmann mit der Sense!

Nur war es hier eine nackte Frau, die auf der Mauer hockte und sich den beiden Menschen zugewandt hatte. Es sah nach einem plötzlichen Angriff aus. Das begriff Sly auch, nur hatte ihn der Anblick so erstarren lassen, dass er nicht mehr in der Lage war, schnell zu reagieren.

Er hörte seine Freundin jammern, und genau dieses Geräusch war so etwas wie ein Startsignal für den Todesengel.

Er stieß sich ab.

Zugleich bewegten sich die mächtigen Flügel. Der Luftzug erreichte die beiden und zwang sie in Deckung. Dicht über das Dach des Autos hinweg wischte die Gestalt. Sie schwang ihre Sense, aber sie schlug damit nicht zu. Es war nur zu hören, dass sie über das Dach kratzte und dort eine Schramme hinterließ.

Weder Dora noch Sly wurden getroffen. Beide hatten sich rechtzeitig geduckt.

Erst Sekunden später kamen sie wieder hoch. Noch mal trafen sich über das Dach hinweg ihre Blicke. Dora musste zweimal ansetzen, bevor sie einen halbwegs verständlichen Satz hervorbrachte.

»Das ist sie gewesen! Das war die Frau mit den leeren Augenhöhlen, verdammt noch mal!«

»Aber sie hat sich verändert.«

»Ja, das hat sie, Sly. Sie ist kein Engel mehr. Und wenn doch, dann ist es einer aus der Hölle.«

Sly Fisher erwiderte darauf nichts. Seine Knie waren weich geworden. Er stieg in den Wagen und ließ sich auf den Sitz sinken, wobei er das Gefühl hatte, neben sich zu stehen. Sein Gesicht war starr geworden. Er schüttelte immer wieder den Kopf, als wollte er etwas aus der Erinnerung verbannen.

Auch Dora stieg ein. Es gab einen heftigen Knall, als sie die Tür zuhämmerte.

Beide sprachen zunächst nichts. Sie mussten den Anblick erst verkraften, und Dora war es schließlich, die ihre Sprache wieder fand, während sie beide Hände gegen den Kopf presste.

»Scheiße!«, schrie sie. »Scheiße, wer wird uns das glauben?«

»Keine Ahnung.«

»Das hätte ich mir auch sagen können.«

»Sei nicht ungerecht.«

»Bin ich nicht, aber wir müssen was tun, verdammt. Wir können es nicht dabei belassen. Hast du eine Idee?«

Sly Fisher strich über seine Stirn, als wollte er so seine Gedanken ordnen.

»Nein, ich habe keine Idee. Tut mir Leid. Nicht sofort. Ich – ich muss erst mal den Anblick dieser Person überwinden. Das – das war doch ein Monster. Ein fliegendes Monstrum – oder nicht?«

»So muss man es wohl sehen.«

»Und woher kam es?«

»Weiß ich doch nicht!«, schrie Dora. Mit den Fäusten trommelte sie gegen das Handschuhfach. »Woher soll ich das wissen, verflucht noch mal? Das kann doch alles nicht wahr sein!«

»Doch, ist es!«

Plötzlich rannen ihr Tränen über das Gesicht. Sie waren förmlich aus den Augen hervorgestürzt. Ihre Lippen zuckten, sie zog die Nase hoch und beugte sich nach vorn.

Sly ließ Dora in Ruhe. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, auf sie einzureden. Sie musste erst mal den Schock überwinden. Danach würde alles wieder normal laufen, das war zumindest zu hoffen.

Es verging Zeit. Wohl fühlte sich Sly Fisher nicht. Er wartete, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, abzuhauen. Irgendwie kriegte er die Kurve nicht.

Aber er war nicht so geschockt wie seine Freundin, und deshalb bekam er seine Gedanken wieder besser unter Kontrolle. Ihm war klar, dass sie diese Entdeckung nicht für sich behalten konnten. Da musste etwas unternommen werden. Allerdings war er ehrlich gegen sich selbst. Er fühlte sich überfordert, und deshalb setzte er auf einen Helfer. Sie mussten jemanden finden, der sie nicht auslachte und ihnen zuhörte. Aber wer konnte das schon sein?

Die Menschen würden sie für Spinner halten, denn es kam noch hinzu, dass sie dieser Person auf einem Friedhof begegnet waren.

Das war für ihn überhaupt ein Problem. Man würde ihm Fragen stellen, man würde den Kopf schütteln und nach Erklärungen verlangen, was sie zu dieser Zeit auf dem Friedhof verloren hatten, und ob man ihnen glauben würde, das war die große Frage.

Die Lösung traf ihn wie ein Blitzstrahl. Zumindest glaubte er, dass es die Lösung war. Seine Augen leuchteten auf, und er drehte den Kopf nach links.

»Ich habe eine Idee, Dora!«

Sie hatte ihn gehört, aber sie reagierte nicht. Sly schaute auf ihr Profil, und er übersah den verbissenen Ausdruck in ihrem Gesicht nicht. Sie schien sich wieder gefangen zu haben.

»Kannst du sprechen?«

»Warum?«

»Weil ich eine Idee habe.«

Dora gab keine Antwort. Dafür drehte sie langsam den Kopf nach rechts. »Ich wüsste nicht, was man hier mit einer Idee verändern könnte. Ehrlich, Sly.«

»Willst du trotzdem hören, was mir eingefallen ist?«

Sie hob die Schultern. »Bitte – ist ja auch egal.«

»Warte es ab.« Sly konnte wieder lächeln. »Erinnere dich an deinen Onkel Kenneth.«

»Na und?«

»Der ist doch Polizist.«

Dora schwieg. Sie klimperte nur mit den Augenlidern, überlegte dann kurz und fragte: »Na und?«

»Du magst ihn doch.«

»Klar. Aber was soll das…«

»Er arbeitet beim Yard. Du hast immer Vertrauen zu ihm gehabt, und deshalb könntest du…«

Sie unterbrach seinen Redeschwall. »Nein, hör mit so etwas auf. Onkel Ken ist zwar Polizist. Er arbeitet auch beim Yard, aber du darfst ihn dir nicht wie einen James Bond vorstellen. Der ist ein Schreibtischhengst und freut sich darüber, sich den Hintern noch platter sitzen zu können.«

»Er soll sich ja auch nicht reinhängen, Dora. So habe ich das nicht gemeint.«

»Wie dann?«

»Ganz einfach. Ich erinnere mich daran, dass dein Onkel auf einer Geburtstagsfeier mal davon gesprochen hat, dass es beim Yard eine Abteilung gibt, die nicht vielen Menschen bekannt ist. Die Leute dort beschäftigen sich mit Fällen, die ins Reich des Übersinnlichen und Unerklärlichen gehen. Und ich denke, dass wir da eine Chance haben.«

»Wie?«

»Dein Onkel könnte uns mit den Kollegen zusammenbringen. Die müssten uns doch glauben.«

»Ach, und wovon träumst du in der Nacht?«

»Also nicht?« Sly war enttäuscht.

Das merkte Dora. Sie bereute es plötzlich, dass sie so grob zu ihm gewesen war. Sie versuchte es auszugleichen, beugte sich zu ihm und streichelte über seine Wange.

»Tut mir Leid, aber das hier ist alles so plötzlich über mich gekommen.«

»Klar doch. Aber wie ist das mit deinem Onkel?«

»Mal sehen.«

»Denk zumindest mal darüber nach.«

Dora nickte und fragte zugleich: »Aber eine andere Idee hast du nicht – oder?«

»Nein, die habe ich nicht. Wenn du eine bessere hast, dann…«

Sie winkte ab. »Woher denn? Außerdem habe ich im Moment keinen Kopf, mir darüber Gedanken zu machen.«

»Kann ich verstehen.« Er nickte und fragte sofort danach: »Bleibt es dann bei meinem Vorschlag, was deinen Onkel angeht?«

»Ja, ich denke schon. Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach. Außerdem würde mich interessieren, wer diese Person wirklich ist.«

»Ein Monster, was sonst?«

Dora Young hob nur die Schultern. Mehr konnte sie beim besten Willen nicht tun…

***

Dass wir am anderen Morgen zu dritt ins Büro fuhren, das verwunderte Suko nicht weiter. Zumindest würden wir nicht allzu spät dort erscheinen, und Glenda hoffte zudem, dass Sir James nichts mitbekommen hatte.

Alles lief ansonsten normal. Glenda kochte den morgendlichen Kaffee, während Suko und ich uns in unser Büro zurückzogen. E-Mails hatten wir keine erhalten, was schon von Vorteil war, und Faxe lagen ebenfalls nicht bereit.

Glenda brachte den Kaffee und setzte sich zu uns. Dass ihr die Nacht gefallen hatte, sah man ihr an, und auch ich konnte meine Zufriedenheit nicht verbergen.

Hinzu kam noch etwas. Am Himmel stand eine wunderbare Oktobersonne, die alles verzauberte. Sie lockte förmlich ins Freie. Das perfekte Wetter für einen herbstlichen Spaziergang. Doch wir hockten im Büro und sprachen über Konstantin.

»Mir ist immer noch nicht klar, warum er so scharf hinter dieser Rusalka her ist.« Glenda hob die Tasse an und trank einen kleinen Schluck. Das gab uns Zeit zum Nachdenken.

»Sag du was, John«, meinte Suko. »Shao und ich sind schließlich früher gegangen.«

»Er hat eine Rechnung mit ihr offen.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Und was sagst du, Glenda?«

Sie hatte ihre Kaffeetasse wieder abgestellt und warf Suko einen schrägen Blick zu. »Ich stimme John…«

Das Telefon meldete sich. Glenda hielt den Mund, ich hob ab, und über Lautsprecher hörten Glenda und Suko mit, was da jemand zu melden hatte. Es war ein Kollege aus der Verwaltung. Er stellte sich als Kenneth Bulmer vor und bat uns darum, seine Nichte Dora Young zu empfangen.

»Und weshalb?«

»Sie hat da ein Problem, Mr Sinclair. Nicht, was Sie vielleicht meinen. Ich denke, dass es in Ihr Gebiet fällt.«

»Dann kennen Sie es?«

»Ja.«

»Und um was handelt es sich?«

Ich hörte ein scharfes Atmen. Er überlegte, räusperte sich noch und schlug vor, dass uns seine Nichte alles selbst am besten erzählte.

»Im Prinzip schon«, stimmte ich zu. »Nur…«

»Sie befindet sich bereits in meinem Büro, Mr Sinclair. Bis zu Ihnen ist es nur ein Katzensprung.«

»Wenn das so ist.«

Ich hörte sein erleichtertes Aufatmen. »Danke, dass Sie Dora empfangen wollen. Es lag mir wirklich am Herzen, glauben Sie mir.«

»Ach ja, glauben. Sind Sie denn davon überzeugt, dass Ihre Nichte wirklich etwas erlebt hat, das uns angeht?«

»Ja. Ich glaube ihr. Zudem hat sie in ihrem Freund einen Zeugen.«

»Ist der auch bei Ihnen?«

»Nein, aber ich denke, dass meine Nichte ausreichen wird. Sie können dann entscheiden.«

»Gut, das mache ich.«

Kenneth Bulmer bedankte sich noch mal, dann legte er auf.

Suko, Glenda und ich schauten uns an. Jeder sah aus, als wollte er etwas sagen, aber wir schwiegen. Glenda schüttelte dann den Kopf und meinte: »Hoffentlich will sich da niemand profilieren.«

»Wir werden es sehen.«

Glenda erhob sich und ging zurück in ihr Vorzimmer. Ich trank meinen Kaffee und hörte mir Sukos Frage an.

»Glaubst du, dass etwas dahinter steckt?«

»Kann sein.«

»Kennst du den Kollegen Bulmer?«

»Nein. Es reicht ja, dass er uns kennt. Und ich glaube nicht, dass er uns ein falsches Ei ins Nest legen will. Was seine Nichte da erlebt hat, muss ihn schon beeindruckt haben.«

»Also okay, warten wir es ab.«

Lange mussten wir nicht warten. Aus dem Vorzimmer hörten wir zwei fremde Stimmen. Kenneth Bulmer hatte seine Nichte begleitet.

Glenda brachte die beiden zu uns.

Bulmer war ein kleiner Mensch. Er trug einen Pullover und eine dunkle Hose. Er schwitzte, war wohl aufgeregt. Sein Kopf wurde nur von dünnen Haaren bedeckt, und das Gestell seiner Brille empfand ich als zu dick und auch zu dunkel.

Seine Nichte, die ja um einiges jünger war, überragte ihn. Der Kollege schaute sich etwas scheu um und sprach noch mal davon, dass er uns nicht stören wollte.

»Dora wird Ihnen alles sagen.« Er lächelte etwas gequält und ging schon rückwärts. »Du kannst dann wieder bei mir vorbeikommen, Dora.«

Sie nickte nur.

Dora Young fühlte sich nicht wohl, das sahen wir ihr an. Glenda stellte sich vor, reichte ihr die Hand, und dann sagten Suko und ich auch unsere Namen.

»Und jetzt können Sie sich setzen«, erklärte Glenda. »Ich bringe Ihnen dann einen Kaffee.«

»Gern, danke.«

Sie nahm Platz. Ich schätzte sie auf knapp über zwanzig. Sie trug das Haar offen, hatte es aber über der Stirn kurz geschnitten, sodass einige Fransen bis in die Stirn fielen. Das Gesicht hatte einen etwas kindlichen Ausdruck, und sie war ganz schön mollig. Die rote Lederjacke war kurz. Am Bauch lag ein Streifen Haut frei, weil der Pullover nicht weit genug reichte. Das Gesicht mit der Stupsnase ließ sie jünger erscheinen als sie war.

Nachdem Glenda ihr den Kaffee gebracht hatte, rechneten wir eigentlich damit, dass sie mit ihrer Erzählung anfangen würde, was sie jedoch nicht tat. Sie trank die braune Brühe, und wir sahen, dass sich ihr Gesicht rötete.

Ich baute ihr eine Brücke, damit sie ihre Schüchternheit verlor.

»Sie haben also etwas gesehen, Dora, das für uns interessant sein könnte?«

»Habe ich«, sagte sie leise und senkte den Kopf. »Mein Freund Sly war Zeuge.«

»Was und wo haben Sie etwas gesehen?«

»Ein Monster. Oder einen Monstermensch.«

»Ach.«

»Ja, auf einem Friedhof.«

Nach dieser Antwort waren wir erst mal sprachlos. Auch von Suko kam nichts rüber, und unsere Besucherin zog den Kopf zwischen die Schultern.

»Sie glauben mir nicht – oder?«

»Das können wir nicht so ohne weiteres sagen«, meinte Suko. »Wir müssten da schon Einzelheiten wissen.«

»Aber wir waren auf dem Friedhof.«

»Das glauben wir Ihnen. Er kann selbst um diese Jahreszeit ein wunderbarer Ort für Liebespaare sein.«

Nach dieser Bemerkung errötete sie noch stärker. Da hatte Suko zielsicher den Punkt getroffen.

»Und was ist da passiert? Bitte, erzählen Sie alles der Reihe nach. Und lassen Sie sich ruhig Zeit.«

»Ja, das muss ich wohl auch.«

Wir warteten. Dora musste erst noch einen Schluck trinken. Ich kannte sie zwar nicht in- und auswendig, aber meine Menschenkenntnis reichte schon aus, um zu erkennen, dass sie uns nicht reinlegen wollte. Sie hatte wirklich ein Problem.

Und als sie uns dieses Problem darlegte, da bekamen wir große Ohren und auch Augen. Die Geschichte, die in der vergangenen Nacht abgelaufen war, klang unglaublich, zumindest für die meisten Menschen, aber wir dachten anders darüber, und zudem war Dora Young kein Typ, der sich so etwas aus den Fingern saugte. Es war ihr beim Erzählen anzusehen, dass sie noch jetzt unter dieser Begegnung litt.

Sie war wahnsinnig froh, dass ihr und ihrem Freund letztendlich die Flucht gelungen war.

»Und jetzt wissen Sie alles«, flüsterte Dora. »Sie können mich auslachen und wegschicken, aber ich bleibe trotzdem dabei. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen.«

»Richtig.«

»Sie glauben mir, Mr Sinclair?«

»Warum nicht?«

»Auch das Monster mit den leeren Augen? Ich habe gedacht, es wäre ein Engel. Nein, da war es noch eine Sie, eine nackte Frau, aber später nicht mehr. Sie ist zu diesem Sarkophag gegangen, hat sich davor hingekniet und sogar gebetet oder sich zumindest so ähnlich verhalten. Später hat sie sich verwandelt.«

»Das heißt, sie hat viel größere Flügel bekommen«, sagte Suko, »und die hatten dann auch eine andere Form. Sehe ich das richtig?«

»Genau.«

»Können Sie die Flügel noch etwas besser beschreiben?«

Dora überlegte und schüttelte dann langsam den Kopf. »So etwas habe ich eigentlich noch nie gesehen. Zumindest nicht in dieser Grö ße.«

»Kleiner schon?«

»Ja. Ich denke da an Fledermäuse. Und dann hatte sie noch diese Sense. Wie der Tod sie immer hat, wenn man ihn zeichnet. Aber sie ist nicht der Tod. Ich denke mehr an einen Todesengel…«

Suko nickte. Dabei lächelte er. Es konnte sein, dass er den gleichen Gedanken verfolgte wie ich, denn ich musste an Konstantin denken, der von einem Todesengel mit dem Namen Rusalka gesprochen hatte. Bestanden da etwa Verbindungen?

Ich drängte den Gedanken zunächst mal zurück und fragte: »Würden Sie dieses Grab denn wieder erkennen?« Da sie im Moment etwas verständnislos schaute, präzisierte ich meine Frage. »Dort, wo diese unheimliche Gestalt gekniet hat?«

»Klar, das weiß ich.«

»Sehr gut.«

»Ähm – wieso? Wollen Sie dort hin?«

Ich lächelte sie an. »Genau das, und zwar mit Ihnen, meine Liebe.«

Sie schaute mich an. Ihr Gesicht war plötzlich starr geworden. Die Gänsehaut konnte keiner von uns übersehen. Es war klar, dass sie Angst hatte.

»Keine Sorge«, beruhigte Suko sie. »Sie sind ja nicht allein. Wir begleiten Sie.«

»Aber sie ist nicht mehr da.«

Suko nickte. »Das wissen wir. Aber uns würde schon interessieren, weshalb sie dieses Grab besucht hat.«

»Es ist eine Gruft gewesen. Man konnte nicht hineingehen. Der Sarkophag stand draußen.«

»Aber Sie wissen nicht, wer dort begraben liegt?«

»Nein, wir sind ja geflohen und waren froh, dass sie uns nicht mit der Sense angegriffen hat.«

Das konnten wir nach vollziehen. Ich dachte über die Beschreibung nach und stutzte immer wieder bei der Beschreibung der Flügel oder Schwingen.

Wenn ich an Fledermäuse dachte, dann lag auch der Begriff Vampir sehr nah. Darauf sprach ich sie an. Ich wollte mehr über das Gesicht wissen.

Dora sprach von den leeren Augenhöhlen und erschauderte dabei.

Sie hatten bei ihr den stärksten Eindruck hinterlassen.

»Und sonst?«, fragte ich.

»Die Haut war so dünn. Das glaube ich, gesehen zu haben. Als hätte man einem Totenkopf etwas übergestreift. Es war echt schlimm, so was sehen zu müssen.«

»Gab es sonst noch etwas, das Sie gestört hat?«

»Nein.«

»Was war mit dem Mund?«

Sie schaute mich starr an und schüttelte den Kopf. »Haben Sie wirklich Mund gesagt?«

»Das habe ich.«

»Was soll denn damit gewesen sein?«

»Ist Ihnen da etwas aufgefallen?«

»Nein. Abgesehen davon, dass er anders aussah. Viel breiter, sage ich Ihnen. Ich habe auch keine Lippen gesehen.«

»Zähne denn?«

Sie deutete ein Kopfschütteln an.

»Also nicht?«

»Ich habe keine gesehen.«

»Stand der Mund denn offen? Können Sie sich daran erinnern? Ich weiß, dass es nicht einfach ist, sich an Einzelheiten zu erinnern, wenn man unter einer starken Angst leidet, aber ich frage Sie nicht ohne Grund, Dora.«

Sie schwieg, schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an Zähne nicht erinnern. Aber warum ist das so wichtig?«, fügte sie noch hinzu.

»Ich hatte nur eine bestimmte Idee.« Dass ich dabei an Vampire gedacht hatte, behielt ich für mich, denn ich wollte die junge Frau nicht noch mehr ängstigen.

Sie atmete schwer und trank ihre Tasse leer. Als das passiert war, stand ich auf.

»Wollen Sie jetzt fahren?«

»Ja, Dora.«

»Kommen Sie«, sagte Suko, »ich kümmere mich um Sie.«

Die beiden verließen vor mir das Büro. Als ich an Glenda vorbeigehen wollte, hielt sie mich auf.

»Moment, John.«

Ich wartete, und Glenda trat dicht an mich heran und fragte leise:

»Ich habe alles gehört, John. Was hältst du denn von ihren Aussagen?«

»Sagen wir so: Auf mich machte sie einen glaubwürdigen Eindruck. Gerade wegen ihrer Ängstlichkeit.«

Glenda nagte auf ihren Lippen. Am Ausdruck ihrer Augen stellte ich fest, dass sie dabei gedanklich weit weg war. »Ja, so kann man es sehen, John, ich denke auch nicht, dass man sie geschickt hat, um uns ein Kuckucksei ins Nest zu legen.«

»Genau.«

»Noch etwas. Willst du dich nicht mit Konstantin in Verbindung setzen? Er sucht schließlich einen Todesengel, und es könnte sein, dass er inzwischen mehr über ihn weiß.«

»Gut nachgedacht, Glenda. Bis später dann…«

***

Der Friedhof lag im Südosten von London. Es war keiner der bekannten. Man konnte ihn als den Totenacker für einen Vorort ansehen, und ich ging davon aus, dass die Menschen, die auf dem Gelände begraben lagen, in der Nähe gewohnt hatten.

Es war zugleich so etwas wie eine Oase in einer verkehrsreichen Gegend. Wohnhäuser überragten ihn an der Ostseite. Er war von einer hohen Mauer umgeben. Davor befand sich ein freier Platz, auf dem wir parken konnten.

Auf dem Boden lag nur wenig Laub. Da es recht windstill war, wurde es auch nicht durch die Gegend geweht. Nur vor der Mauer lag es etwas dichter.

In Dora Youngs Gesicht rührte sich nichts, als sie aus dem Rover stieg. Ihre Haut war blass, und das Lächeln, das sie mir schenkte, wirkte verkrampft.

Suko blieb bei ihr. Ich hörte, wie er mit ihr sprach und ihr klar machte, dass sie nicht unbedingt in unserer Nähe bleiben musste, wenn wir das Ziel erreicht hatten.

»Wo soll ich denn hin?«

»Sie können wieder zum Wagen gehen.«

»Mal sehen.«

Wir fanden ein offenes Tor vor, durch das wir gingen.

Wer das Areal bei diesem Wetter betrat, der konnte den Eindruck haben, in einen herbstlich eingefärbten Park zu gehen. Laubbäume ragten in den Himmel. Eicheln und Kastanien fanden sich auf dem Boden, aber wer dann weiter nach vorn schaute, der wurde mit der Vergänglichkeit konfrontiert, wenn er die Gräber mit den Steinen, Kreuzen und auch Figuren sah, die sich dem Betrachter präsentierten. Es war nicht viel los. Es gab nur wenige Besucher, die sich zudem mehrheitlich dorthin wandten, wo die neueren Gräber lagen.

Wir mussten dorthin, wo eine alte Leichenhalle stand und die Bäume noch dichter waren.

Mit rotem Gesicht schenkte uns Dora Young reinen Wein ein. So erfuhren wir wenigstens, was sie und ihren Freund auf den Friedhof getrieben hatte.

»Alles verständlich, wenn man keine eigene Wohnung hat«, beruhigte ich sie und dachte dabei an meine letzte Nacht, die ich mit Glenda verbracht hatte, und das nicht eben schlafend.

»Dazu kam es nicht mehr. Dann war diese seltsame Frau da.«

Dora blieb bei dem Begriff Frau, denn an das Wort Engel konnte sie sich nicht gewöhnen.

Wir gerieten sehr bald in die Nähe der Grüfte, und ich brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass sie allesamt recht alt waren.

Dora ging jetzt langsamer. Sie hielt die Hände vor ihrem Körper verkrampft zusammen.

»Welche Gruft ist es?«, fragte Suko.

»Die letzte auf der rechten Seite.«

»Gut.«

»Muss ich denn mit?«

Suko und ich hatten den ängstlichen Ton aus ihrer Frage herausgehört, und wir taten ihr damit einen Gefallen, als wir sagten, dass es nicht nötig wäre.

»Dann warte ich hier – oder?«

»Das können Sie«, sagte Suko.

Ab jetzt war es unser Spiel, und wir blickten uns zunächst um, weil wir mit einer Störung durch Besucher rechneten. Doch auf diesem Teil des Friedhofs hatten wir Glück. Hier gab es keine frischen Gräber, denn wer hier begraben lag, der war längst verwest und zu einem Skelett geworden.

Früher mochte es mal einen Weg zu den Grüften gegeben haben.

Zu sehen war er nicht mehr. Gras und niedrige Pflanzen hatten ihn zugewuchert, sodass wir das Gefühl hatten, über einen Teppich zu schreiten.

Die Gruft, die uns Dora beschrieben hatte, sah nicht so aus, als wäre sie erst vor einigen Jahren gebaut worden. Sie war von allen Seiten hin offen und hatte trotzdem ein Dach, das von vier Säulen getragen wurde. An ihnen hatten sich Pflanzen hochgerankt, und ihr Gestein verströmte einen kühlen Geruch.

Ich runzelte die Stirn, als wir die Gruft betraten. Für mich war es ein Mittelding zwischen Gruft und Grab, und den Mittelpunkt bildete der offen stehende steinerne Sarkophag.

»Hier hat sie also gekniet«, sagte Suko.

»Ja, und du fragst dich jetzt, warum sie das getan hat.«

»Genau.«

»Gebetet hat sie bestimmt nicht.«

Suko hob nur die Schultern. Er schritt die Seiten des Sarkophags ebenso ab wie ich. Uns fiel zunächst auf, dass er ziemlich hoch war.

Er reichte mir fast bis zur Gürtellinie. Da das Gestein ständig Wind und Wetter ausgesetzt war, hatte es seine ursprüngliche Farbe verloren. Über das Grau hatte sich eine dünne Patina aus grünlichem Moos gelegt. Von ihr war auch der steinerne Deckel nicht verschont geblieben, und um ihn kümmerte ich mich ganz besonders, während Suko die Seiten nach irgendwelchen Hinweisen darauf absuchte, wer hier wohl begraben lag.

Eine Schrift entdeckte ich beim ersten Blick auf den Deckel nicht.

Dafür war die Moosschicht zu dick, aber ich war kein Mensch, der schnell aufgab. Ich nahm die kleine Leuchte als Hilfe und ließ den Lichtkreis über jede Stelle wandern.

Ich hatte Glück.

Es gab die Zeichen, Buchstaben, oder was auch immer. Aber sie waren unter der grünlichen Patina nicht zu entziffern.

»Hast du was gefunden, John?«

»Ja. Aber ich kann es nicht lesen.«

Suko trat an meine Seite, schaute ebenfalls nach und gab schnell auf.

»Da ist nichts zu machen.«

»Es sei denn, wir kratzten hier alles frei.«

»Lohnt es sich?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, ob es sich lohnt oder nicht.« In den folgenden Sekunden vergaß ich den Deckel und fragte: »Warum hat dieses Wesen hier gekniet und gebetet oder getrauert oder war in Gedanken versunken?«

»Frag mich nicht so etwas.«

»Einverstanden. Dann frage ich dich, wer unter diesem Deckel liegen könnte.«

Suko schaute mich fast böse an. »Du erwartest doch nicht im Ernst darauf eine Antwort?«

»Nein, das nicht. Aber wir könnten es herausfinden.«

»Sag nur nicht, dass du die Platte anheben willst.«

Ich grinste. »Nicht ich allein…«

Der Inspektor schaute sich das Ding noch mal genauer an. »Super, deine Idee. Leider nicht ausführbar. Ich denke, dass sie erstens zu schwer ist und zweitens schon so lange auf dem Unterteil liegt, dass sie festgebacken ist.«

»Ich habe dich für stärker gehalten.«

Suko klopfte auf die Platte. »Hört sich verdammt dick an, wenn ich mich nicht irre.«

Ich hatte mich dort hingestellt, wo auch das seltsame Wesen gekniet hatte und in Trance versunken war. Ich machte es ihm nach, aber ich hatte Pech. Unter der Platte war nichts zu hören und auch nichts zu spüren.

Suko schaute sich inzwischen wieder die Seiten an. Doch so oft er auch um den Sarkophag herumging, es war kein Hinweis auf den Inhalt zu finden.

Mir ging der Deckel nicht aus dem Kopf. Da er an den Seiten leicht überstand, war es leicht, die Finger unter den Rand zu legen, um das Oberteil in die Höhe zu hieven.

Ich startete einen Versuch.

Suko, der sich wieder aufgerichtet hatte, schaute zu mir – und sah mein erstauntes Gesicht, denn ich schaffte es völlig allein, die Platte ein Stück anzuheben.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte ich leise…

***

»Kommen Sie herein. Sie sind mir avisiert worden. Sie sind doch der Pope – oder?«

Konstantin nickte. »Ja, das bin ich.«

»Dann bitte…«

Der Russe trat seine Füße auf der Matte ab. Er befand sich in der zweiten Etage eines alten Hauses. Die Wände und die Decke des Flurs waren grau gestrichen. Die Treppe bestand aus hellem Stein.

Das Haus gehörte dem Staat Russland. Vor Jahren war es gekauft worden, um Menschen Wohnungen zu geben, die sich um das Land verdient gemacht hatten. Man lebte hier, und man starb auch hier, denn der Pope war gekommen, um eine im Sterben liegende Frau zu besuchen.

Geöffnet hatte ihm ein Hausmädchen. Es trug eine Kleidung, die ihn an die Tracht einer Nonne erinnerte. Es fehlte allerdings die Haube.

»Wie geht es Anna?«, fragte er.

Die Frau senkte den Kopf und schloss die Tür. »Es geht wohl dem Ende entgegen. Es ist gut, dass Sie gekommen sind. Sie hat sich den Popen gewünscht. Sie ist immer sehr gläubig gewesen, und jetzt möchte sie, dass ein Kirchenmann bei ihr ist, wenn die Seele ihren Körper verlässt.«

Konstantin nickte. »Deshalb bin ich hier«, erklärte er und fragte dann: »Kann sie sprechen?«

»Kaum, denn sie ist sehr schwach. Wenn sie Sie sieht, kann sich vielleicht etwas ändern.«

»Gut.«

»Ich bringe sie hin«, sagte das Hausmädchen.

Der Flur war recht lang und auch düster. An beiden Seiten befanden sich hohe Türen. Die meisten waren mit einem Glaseinsatz versehen. In dieser Wohnung lebten mehrere Personen. Sie war so etwas wie ein kleines Seniorenheim, denn die Zimmer waren für russische Menschen reserviert.

Dem Popen gefiel der Geruch im Flur nicht. Aber er hielt keinen Vergleich zu dem stand, den er später einatmen musste, nachdem er die Tür am Ende des Ganges geöffnet hatte.

Nur ein Optimist hätte von einer normalen Luft geredet. In dem recht kleinen Raum hielt sich ein widerlicher Gestank. Man konnte ihn kaum beschreiben. Es roch nach einem alten Menschen und als wäre hier seit Wochen nicht mehr gelüftet worden. Das einzige Fenster war verschlossen. Unter der Decke hing eine Schalenleuchte, deren Glas einen schmutzig gelben Farbton aufwies. Viel Licht gab diese Lampe nicht ab.

Der Pope ging zum Fenster. »Darf ich?«

Die Hilfe lächelte etwas schief. »Ich weiß nicht. Anna wollte nicht, dass das Fenster geöffnet wird. Sie hat Angst davor gehabt, dass jemand kommen könnte.«

»Wer?«

Die Frau hob die Schultern an. Entweder konnte sie nicht antworten oder wollte nicht.

Der Pope öffnete das Fenster trotzdem. Die frische Luft war etwas Wunderbares. Erst nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, drehte er sich um und wandte sich dem Bett zu, in dem die Todkranke schon seit Wochen lag.

Es war ein Bett, das man auch bei einem Trödelhändler hätte kaufen können. Aus dunklem Holz gefertigt mit einem hohen Kopf-und Fußteil.

Anna lag auf dem Rücken. Wer sie nicht kannte und wer derartige Anblicke nicht gewohnt war, der erschrak bei ihrem Anblick. Sie war eine Greisin.

Klein sah ihr Kopf auf dem Kissen aus. Beinahe schon ein Schrumpfkopf, dessen Haut von zahlreichen Falten durchzogen war. Man konnte den Kopf auch mit einem verschrumpelten Apfel vergleichen, in dem es zwei Punkte gab, die hell schimmerten. Es waren die Augen, deren Blick sich für einen Moment veränderte, als Anna die hoch gewachsene Gestalt sah, die an ihr Bett trat und sich nach einem Moment des Zögerns auf einem Stuhl niederließ.

Bevor sich der Pope der kranken Greisin zuwandte, schickte er die andere Frau hinaus, die zuvor noch ein Glas mit frischem Wasser bereitstellte.

»Danke, das ist nett.«

»Wenn etwas sein sollte, dann klingeln Sie bitte.« Ein starrer Finger deutete auf einen Knopf in der Wand. »Danke, das werde ich tun.« Der Pope überlegte, ob er das Fenster offen lassen sollte. Er entschied sich dafür, es lieber zu schließen.

Dann konzentrierte er sich auf Anna, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor er fragte, ob sie etwas zu trinken haben wolle.

»Bitte.«

»Moment.« Konstantin nahm das Glas. Er sah, dass zwei Hände unter der Bettdecke erschienen, doch er glaubte nicht, dass sie die Kraft hatten, das Glas zu halten.

Deshalb behielt er es und setzte es der Frau an die Lippen. Da sie schon etwas angehoben lag – drei Kissen bildeten hinter ihr die Stütze –, musste er sie nicht erst nach vorn drücken, um sie trinken zu lassen. Es klappte auch so.

Anna schlürfte und bewegte ihre Lippen wie ein kleines Kind. Sie hatte großen Durst und der Trank kam ihr gerade recht.

Bis auf einen kleinen Rest trank sie das Glas leer und sprach davon, wie gut es ihr getan hatte.

»Wasser ist Leben, Anna.«

»Nicht mehr bei mir. Es erfrischt nur. Ich spüre den Tod. Er ist nicht mehr weit entfernt.«

»Darf ich Fragen, wie es dir geht?«

»Ich werde sterben.«

Konstantin lächelte. »Das ist noch nicht heraus.«

»Doch, es ist das Alter. Es wird Zeit für mich. Jeder muss abtreten, und jetzt ist eben meine Zeit gekommen.«

»Ja, das weiß ich. Aber…«

»Kein aber mehr. Ich habe lange genug gelebt und ich habe vieles erlebt. Fast hundert Jahre bin ich alt geworden. Ich habe auch Väterchen Russland nach meiner Flucht einige Male wiedersehen können. Das ist alles richtig, doch jetzt ist für mich die Zeit gekommen, abzutreten.«

»Und der Pope ist bei dir. So, wie du es dir gewünscht hast.«

»Das musste auch sein.«

»Warum hast du danach verlangt?«

»Weil ich trotz allem einen Schutz haben will. Es kann nicht sein, dass man mich schon vorher holt. Dass er kommt, um mich zu töten und danach mitzunehmen, Brüderchen. Du weißt, von wem ich spreche. Du kennst auch den Namen.«

»Rusalka.«

»Ja, der Todesengel. Derjenige, der es nicht erwarten kann, dass jemand stirbt. Ein Engel, der aus der Hölle gekommen ist. Der dem Teufel gehorcht.«

»Ich weiß.«

Anna holte keuchend Atem. »Ich kenne ihn. Ich habe genug über ihn gehört. Ich weiß eigentlich alles. Er ist so grausam und endgültig. Er ist jemand, den man nur hassen kann. Er holt sich die Menschen, und er schafft sie zum Teufel hin. Die Hölle ist so verdammt wichtig für ihn. Aber ich will ihm nicht die Gelegenheit geben. Ich will richtig sterben und nicht durch ihn geholt werden. Der Grausame soll wegbleiben. Dabei ist er kein Mann. Der Tod ist weiblich. So sagen es die Lateiner und auch die Franzosen. Das habe ich alles gelesen. Und sie haben Recht, denn die Hölle schickt ihren Todesengel.«

Der Pope versuchte es mit einem Lächeln. »Was du mir gesagt hast, das stimmt. Ich weißes, und deshalb bin ich auch bei dir. Ich werde ihn abwehren.«

Etwas Glanz trat in die alten Augen. »Ja – ja…«, hörte er das Flüstern. »Du musst ihn abwehren. Du darfst nicht zulassen, dass er mich schon vorher holt. Bitte, deshalb sitzt du hier. Ich weiß ja, dass ich sterben muss, aber nicht so.«

»Beruhige dich. Ich denke, dass es am besten ist, wenn du etwas schläfst. Gönn dir die Ruhe. Auch jetzt wird sie dir noch gut tun, das weiß ich.«

»Nein, Konstantin, nein. Ich will ihn sehen. Ich will erleben, wenn er kommt…«

»Und dann?«

»Möchte ich Zeuge sein, wie du ihn vertreibst. Ja, ich will es genau beobachten. Du sollst ihn zum Teufel schicken, und zwar so, dass er nicht mehr zurückkehren kann. Versprich mir das!«

»Ist das Dein Wunsch?«

»Ja, mein Wunsch. Ich möchte nichts anderes. Ich will in den letzten Minuten meines Lebens sehen, was passiert, wenn er endgültig zur Hölle geschickt wird.«

»Keine Sorge, du wirst es erleben.«

Sie schwieg, ater sie lächelte. Ein Zeichen, dass ihr die Worte gut getan hatten.

Der Pope überlegte. Anna hatte auf ihn einen so bestimmten Eindruck gemacht. Sie war sich völlig sicher, dass dieser Todesengel kommen würde. Der weibliche Tod, wie es hieß. Der Pope wusste, dass es bei anderen Völkern einen Begriff gab wie Frau Tod. Ja, er hatte sich auch über die Grenzen seines Landes hinweg informiert.

Und deshalb ging er davon aus, dass der Tod in der Gestalt einer Frau kommen würde.

Er musste nur noch warten. Gewisse Vorzeichen würde es geben, davon ging er aus, und es brauchte auch nicht so zu sein, dass der Tod in der Nacht oder bei Dunkelheit erschien. Bei ihm war alles gleich. Ihm gehörte der Tag ebenso wie die Nacht.

Anna lag da und sagte nichts mehr. Sie war starr geworden, aber noch nicht gestorben, auch wenn sie so aussah. Die Augen hatte sie nicht geschlossen. Sie schien darauf zu warten, den weiblichen Tod sehen zu können.

Aber er kam nicht.

Er ließ sich Zeit, und diese Zeit wurde lang und schwer. Es lag auch an der Stille, die hier herrschte. Von draußen war so gut wie nichts zu hören. Nur ein fernes Rauschen, das die Scheibe erreichte, aber so gut wie nicht durchdrang.

Er musste warten. Er riss sich zusammen, damit ihm nicht die Augen zufielen. Der Gedanke daran, dass er bald dem Tod in einer speziellen Gestalt gegenüberstehen würde, hielt ihn wach.

Der leise Laut aus dem Mund der alten Frau schreckte ihn auf. Sofort suchte sein Blick das Gesicht der Greisin.

»Was ist los?«

»Er kommt!«

Es war nur eine schlichte Antwort, aber sie alarmierte den Popen.

Die entspannte Haltung fiel von ihm ab. Er sah aus, als wollte er sich vom Stuhl erheben, doch er blieb erst mal sitzen und bewegte dabei nur den Kopf von einer Seite zur anderen.

Das Zimmer war natürlich leer. Auch ein Blick zum Fenster hin zeigte ihm nicht Neues. Aber er wusste auch, dass die alte Frau sich nicht geirrt hatte.

Wieder erschienen ihre Hände, und diesmal zitterten die gichtkrummen Finger.

»Halt mich fest, bitte! Er ist unterwegs. Ich spüre seine verfluchte Aura.« Sie bewegte zuckend ihre kleine Nase. »Ich kann den Tod riechen, Konstantin. Ich kenne den Geruch, aber heute ist er noch intensiver als sonst.«

»Ich habe alles verstanden, Anna, alles. Ich werde mich danach richten.« Nach einem letzten, etwas verkrampften Lächeln stand er mit einem Ruck auf.

»Wo – wo – willst du hin?«, flüsterte sie.

»Keine Sorge, ich werde dich nicht allein lassen. Ich bleibe in deiner Nähe.«

»Auch im Zimmer?«

»Selbstverständlich.«

Die Antwort schien sie zu beruhigen, denn auf ihren ausgetrockneten Lippen entstand ein Lächeln, was der Pope allerdings nicht sah. Er befand sich auf dem Weg zum Fenster, um es so weit wie möglich zu öffnen, denn er war der Meinung, dass der Tod nur diesen Weg nehmen konnte.

Die noch warme Oktoberluft umfächerte sein Gesicht. Er beugte sich leicht vor, und er blickte auf das hinter dem Haus liegende Gelände, in dem einige Obstbäume wuchsen und der Rasen noch seine volle grüne Farbe zeigte. Das Laub hing noch an den Zweigen und Ästen. Nur wenige Blätter waren abgefallen und lagen am Boden.

Jenseits des Rasens sah er die Rückfronten der anderen Häuser.

Fenster, deren Scheiben einen grauen Schimmer aufwiesen, unterbrachen die alten Mauern.

Wo war der Engel?

Er beugte sich noch weiter nach vorn, um ein besseres Blickfeld zu haben. Er wusste nicht, aus welcher Richtung er sich nähern würde.

Engel kamen aus dem Himmel, so hieß es immer, aber es konnte durchaus sein, dass es bei diesem hier nicht zutraf. Denn ihn hatte der Teufel geschickt.

Eine Veränderung war nicht zu sehen. Nach wie vor zeigte der Himmel eine prachtvolle Bläue, die nur von ein paar Wolkenstreifen beeinträchtigt wurde.

Anna hatte den Tod gefühlt. Bei ihm war das nicht der Fall. Für den Popen war alles normal geblieben, aber er lachte die Frau trotzdem nicht aus. Menschen wie sie besaßen schon andere Ahnungen als diejenigen, die noch mit beiden Beinen im Leben standen.

Er war nicht zu sehen. Keine Gestalt, auch nichts, was an einen Geist erinnert hätte. Der Engel hielt sich zurück.

Der Pope verspürte keine Angst um sich. Ihm ging es mehr um Anna. Sie war so schwach. Auch wenn der Todesengel nicht erschien, sie würde die nächsten Tage nicht überleben. Menschen, die so alt geworden waren, starben zumeist an Altersschwäche.

Er drehte sich wieder um und sah sofort, dass Anna ihren Blick auf ihn gerichtet hielt.

Konstantin schaffte ein Lächeln, als er sagte: »Er ist nicht da. Vielleicht kommt er nicht.«

»Du irrst dich, Freund. Er wird kommen. Eine wie ich spürt das.«

Sie flüsterte weiter. »Und du musst immer damit rechnen, dass er die Raffinesse der Hölle besitzt.«

»Ja, das müssen wir wohl.«

»Aber mach dir keine Sorgen. Wenn es dir zu lange dauert, kannst du mich ja allein lassen und…«

»Nein, nein, das kommt nicht in Frage. Ich bleibe bei dir, und wenn es die folgende Nacht über dauert.«

»Du bist sehr lieb und menschlich. Bitte sei auch so lieb und hol mir ein frisches Glas Wasser.«

»Gut.«

»Ich möchte nämlich nicht vertrocknen.«

Der Pope nickte. Er drehte sich, um auf die Tür zuzugehen. Die erreichte er auch, aber als er die Hand bereits auf die Klinke gelegt hatte, da zuckte er zusammen.

Ein schrecklicher Schrei war an seine Ohren gedrungen. Der Pope duckte sich, und ihn durchzuckte auf der Stelle ein bestimmter Gedanke.

Das Hausmädchen!

Er riss die Tür auf.

Die nächsten Sekunden waren für ihn ein Albtraum. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er hatte zudem das Gefühl, versagt zu haben. Wie ein Besessener stürzte er über die Türschwelle, drehte sich nach links und schaute den Flur entlang.

Hell war er nicht besonders. Aber das Licht reichte aus, um den Klumpen zu sehen, der am Boden lag.

Er dachte, dass es ein Klumpen war. Aber der Klumpen zitterte und gab auch ein Röcheln ab.

Der Pope rannte hin. Nach drei Sprüngen war er da, und sein Herz hämmerte wie verrückt.

Das Hausmädchen lag auf dem Boden.

Er hatte das letzte Zucken der Frau gesehen. Ein Lebenszeichen, das es nun nicht mehr gab, denn um sie herum breitete sich eine Blutlache aus, und das sagte alles.

Der Pope hätte schreien können vor Wut. Die Frau war zur Seite gefallen, sodass er einen Blick auf die Kehle werfen konnte.

Sie und der gesamte Hals vorn waren zerfetzt.

Der Tod hatte mit unheimlicher Wucht zugeschlagen und ihm gezeigt, wie hilflos der Mensch ihm gegenüber war…

***

Konstantin hielt den Atem an. Er stand auf der Stelle, ohne sich zu bewegen, abgesehen von den Augen, denn er wollte sehen, wo sich der Mörder aufhielt.

Am liebsten hätte er geschrien, um so sein eigenes Versagen zu dokumentieren. Er war gekommen, um den Tod zu stellen, und was hatte er geschafft? Nichts, denn vor ihm lag eine Leiche.

Allmählich erwachte er aus seiner Starre. Er drehte den Kopf hin und her, denn ihm war natürlich klar, dass der Tod noch nicht verschwunden war. Irgendwo musste er sich aufhalten.

Sekunden später zuckte der Pope zusammen. Etwas hatte ihn am Gesicht und am Hals gestreift. Als wären Federn über seine Haut geglitten. Aber dieses Streicheln brachte zugleich einen kühlen Luftzug mit, der eine Gänsehaut auf seinem Rücken hinterließ. Sie war nicht nur eine Folge der Berührung, sondern auch eine des konkreten Wissens, denn jetzt war ihm klar, dass sich der Geist nicht verflüchtigt hatte und sich noch immer in seiner Umgebung aufhielt.

Konstantin drehte sich so, dass sein Blick zurück in den Flur fiel.

Und dort sah er die Bewegung. Ein Schemen, etwas, das nicht greifbar war und ihn an ein sich auflösendes Stück Stoff erinnerte. Der böse Geist des Todesengels, der in der Lage war, alle Hindernisse zu überwinden.

Und er hatte sich nahe der Tür des Sterbezimmers befunden!

Der Pope glaubte, zu Eis zu werden. Bisher war er noch nicht direkt mit dem grausamen Boten konfrontiert worden. Nun hatte er ihn zum ersten Mal gesehen, und in seiner Brust zog sich etwas zusammen. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und dass sein Herz lauter schlug als gewöhnlich.

Dann war der Schemen weg!

Konstantin hatte nicht genau gesehen, wohin er abgetaucht war.

Lange zu raten brauchte er nicht, und ihm war schon unwohl zumute, als er sich auf den Weg machte.

Er ging wie in Trance. Schritt für Schritt. Der Boden schien aufgeweicht zu sein. Der Russe wusste genau, dass ihm die schwersten Minuten seines bisherigen Lebens bevorstehen würden.

Aber er hatte es nicht anders gewollt. Er war innerlich darauf vorbereitet gewesen. In seiner Fantasie hatte er alles oft genug durchgespielt, wie er reagieren würde, wenn er dem Todesengel gegenüberstand.

Er hatte versucht, sich einzutrichtern, wie er reagieren musste, damit er nichts Falsches tat. Doch in diesen Augenblicken war alles ganz anders. Er erlebte, wie weit Theorie und Praxis voneinander entfernt liegen können. In seinem Kopf tuckerte es. Und er merkte auch, dass ihm der Schweiß ausbrach. Im Mund hatte sich ein bitterer Geschmack ausgebreitet. Er dachte an die Konfrontation mit der Hölle und mit diesem verfluchten Wesen, das auf den Teufel hörte und ihm zugetan war.

Er ging wie ferngelenkt. Vor der Tür blieb er stehen und holte noch mal tief Luft. Er wollte die absolute Ruhe haben, um genau hören zu können, was in seiner Nähe ablief.

Nichts mehr.

Es gab keine fremden Geräusche, und die Stille empfand er wie einen schweren Druck.

Sein Blick richtete sich auf die Tür. Konstantin trug noch immer seine Kutte. Er empfand das Gewicht des Kleidungsstück plötzlich als überschwer. Wie Blei hing es auf seinen Schultern und schien ihn nach unten ziehen zu wollen.

Aus dem Sterbezimmer hörte er nichts. Vielleicht war Anna eingeschlafen und würde nie wieder erwachen. In diesem Fall gönnte der Pope ihr den Tod. Er war sicherlich besser, als zuvor noch vom Todesengel gequält zu werden.

Der letzte Schritt lag vor ihm, und den ging er auch. Der russische Geistliche legte seine Hand auf die Klinke. Es fiel ihm schwer, den letzten Schritt zu gehen, aber er hatte keine andere Wahl.

Entschlossen öffnete er die Tür des Sterbezimmers, schob sie dann langsam auf und trat über die Schwelle.

Ein Blick reichte ihm aus.

Am Bett der Todkranken stand Rusalka, der Höllenengel!

***

Der Deckel wäre mir beinahe aus den Händen geglitten, weil er überraschend leicht war, und ich musste plötzlich mit dem Gleichgewicht kämpfen.

Suko sah mein Problem, stand mir bei und hielt den Deckel fest, bevor er zu Boden fallen konnte.

Beide schauten wir uns an.

»Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

Wir entfernten das Oberteil völlig und schauten hinein in die untere Hälfte des Sarkophags, die leer war. Zumindest lag keine normale Leiche darin.

Beim zweiten Blick sahen wir mehr. Auf dem Grund breitete sich eine graue Schicht aus, die einige Löcher aufwies, sodass wir das bleiche Schimmern der Gebeine sahen, die zum größten Teil unter dem Staub verborgen waren.

»Das nennt man Pech auf der ganzen Linie«, kommentierte Suko.

»Du sagst es.«

»Soll ich fragen, wem die Überreste gehören?«

»Klar. Fragen kannst du. Es wird nur Probleme mit der Antwort geben. Oder kennst du dich hier aus?«

»Woher denn?«

Ich holte meine Lampe hervor. Ich wollte die untere Hälfte richtig ausleuchten. Möglicherweise bekamen wir noch etwas zu sehen, das uns weiterbrachte.

Leider gab es keinen Hinweis. Es waren nur der Staub und die bleichen Gebeine zu sehen. Ansonsten entdeckten wir nichts. Keinen Ring und auch keine Kette, die uns auf die Spur der verstorbenen Person hätte bringen können. Wir wussten nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau war, deren Reste hier lagen.

Suko hob die Schultern an. »Was hat uns Dora Young noch berichtet? Sie sah diese Erscheinung, wie sie vor diesem Sarkophag kniete. Andächtig und betend. Aber warum hat sie gebetet? Und wen hat sie angebetet? Diesen Rest hier? Knochen und Staub?«

»Hat sie überhaupt gebetet?«

»Keine Ahnung. Ich gehe trotzdem davon aus, dass es eine Verbindung zwischen dieser Rusalka und dem Inhalt des Sarkophags hier gibt. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Mag sein. Nur gehe ich davon aus, dass uns dies keinen Schritt weiterbringt. Hier spielen andere Faktoren eine Rolle.«

Suko klopfte gegen das normal harte Unterteil des Sarkophags.

»Eigentlich ist es gar nicht so schwer herauszufinden, wer hier begraben worden ist.«

»Und?«

Suko lächelte. »Rusalka, mein Lieber!« Er strahlte plötzlich. »Ihr Körper ist verwest, aber ihr Geist nicht. Sie muss ihren Körper sehr geliebt haben, sodass sie immer wieder an den Ort zurückkehrt, an dem sie begraben wurde.«

Ich brauchte gar nicht offen zuzustimmen und nur zu nicken.

Suko hatte es perfekt ausgedrückt. Wenn man genauer darüber nachdachte, gab es eigentlich keine andere Möglichkeit. Da war jemand begraben worden und kehrte nun als Geist an diese Stätte zurück, wobei mir die Motive noch unklar waren.

»Wer ist Rusalka?«, murmelte ich. »Wer verbirgt sich dahinter? Das ist die Frage.«

»Jedenfalls glaube ich nicht, dass es eine völlig normale Frau gewesen ist. Sie muss in ihrem Leben etwas mit dem zu tun gehabt haben, was wir hier erleben.«

»Da bleibt nur der Teufel.«

»Eben.«

Wir hatten unsere Erfahrungen sammeln können, denn es gab immer wieder Menschen, die sich auf die Seite des Teufels stellten. Das hatte es gegeben, das gab es, und das würde es immer geben, solange der Teufel bei den Menschen präsent war.

Auch hier.

Wir wollten keine Spuren hinterlassen. Deshalb hoben wir den Deckel wieder an und legten ihn zurück auf das Unterteil. Für uns blieb es nach wie vor ein besonderer Platz, aber wir wollten nicht so lange warten, bis Rusalka zurückkehrte. Wichtig war, dass wir sie fanden, bevor sie ihr grausames Werk fortführen konnte.

»Gut, lass uns zurückgehen«, schlug Suko vor.

»Und dann?«

Er lächelte. »Fällt dir nichts dazu ein?«

»Noch nicht. Mit ausländischen Gräbern habe ich so meine Probleme. Trotzdem muss es eine Möglichkeit geben, an sie heranzukommen und mehr Informationen über sie zu erhalten. Wenn wir erfahren, wer oder was diese Rusalka in ihrem normalen Leben gewesen ist, kommen wir vielleicht weiter. Dass sie Russin war, steht fest. Und auch, dass sie nicht mehr in ihrer Heimat gelebt hat, denn sonst wäre sie hier nicht begraben worden. Ich gehe davon aus, dass sie hier in London gelebt hat, und da könnte man uns in der Botschaft weiterhelfen.«

»Meinst du?«

»Ja, warum nicht.«

Suko blieb neben einem Grab stehen, das von einem Engel bewacht wurde. Irgendwelche Zerstörer hatten der Figur das halbe Gesicht weggeschlagen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass man in der Botschaft mauert. Vielleicht will man nicht an alte Geschichten erinnert werden.«

»Nenne mir einen anderen Weg.«

»Ganz einfach. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir es über Moskau versuchen. Ein Anruf bei Wladimir Golenkow wäre gut. Er könnte einige Leute fragen und veranlassen, dass man uns die Türen öffnet.« Suko hob die Schultern. »Mehr weiß ich auch nicht zu sagen.«

»Und das hört sich nicht mal schlecht an.«

»Eben.«

In mir steckte plötzlich eine innere Unruhe. Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit drängte, und ich hatte auch nicht unseren Freund Konstantin vergessen. Es wäre nahe liegend gewesen, ihn zu kontaktieren, aber wir wussten nicht, wo er sich aufhielt. Er war unterwegs und wollte eine Person aufsuchen, die im Sterben lag.

Sicherlich eine Russin. Vielleicht würde uns die Botschaft da helfen können.

Auch Suko wollte keine Zeit mehr verlieren, und so kehrten wir so schnell wie möglich zu unserem Wagen zurück. Dort wartete auch Dora Young. Sie stand neben dem Rover und war erleichtert, als sie uns sah.

»Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Wie man’s nimmt«, sagte Suko. Er berichtete davon, was wir im Sarkophag gefunden hatten.

Dora bekam große Augen. »Knochen und Staub?«

»Ja, was sonst? Leider wissen wir nicht, wer da begraben liegt, aber diese Person muss mit dem Todesengel zu tun gehabt haben.«

»Da kann ich auch nicht helfen.«

Uns drängte die Zeit. Wir gingen beide davon aus, dass die folgenden Stunden sehr wichtig werden würden. Wir wollten Dora an einer U-Bahn-Station absetzen und danach in unser Büro fahren. Ich rechnete fest damit, dass noch ein Joker namens Konstantin mit ins Spiel kommen würde, nur wusste ich nicht, wo er sich aufhielt, und das hinterließ bei mir ein verdammt ungutes Gefühl…

***

Der Pope hatte die Tür geöffnet. Es war noch immer die gleiche Welt, in die er hineinschaute, und trotzdem kam es ihm vor, als wäre es eine andere.

Es lag an Rusalka!

Sie war da!

Sie stand am Fußende des Bettes. Sie war auch kein Geist mehr, sondern hatte sich in eine Gestalt aus Fleisch und Blut verwandelt, wie es schien. Sie war nackt. Ihre Haut sah nicht unbedingt hell aus.

An manchen Stellen schimmerte sie dunkler, wie von einer grauen Farbe übermalt. Das schwarze Haar klebte auf ihrem Kopf. Es ließ das recht schmale Gesicht noch bleicher erscheinen.

Er zuckte zusammen, als er die leeren Augenhöhlen sah. Der Anblick war furchtbar. Er brauchte eine ganze Weile, ehe er den Schock überwunden hatte.

Sie sagte nichts.

Sie schien ihn mit ihren leeren Augenhöhlen anzustarren, und der Pope schaute zurück. Seine erste Überraschung war verflogen, und er wusste, dass es jetzt zu einer Entscheidung kommen musste.

Er spürte auch den kühlen Hauch, der gegen ihn wehte. Während er Rusalka anschaute, wollte ihm das Bild des toten Hausmädchens nicht aus dem Kopf, und er dachte daran, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstehen würde, wenn es nach Rusalka ging.

Er dauerte schon seine Zeit, bis er den Blick von ihr lösen konnte und Anna anschaute.

Sie lag auf dem Rücken. Sie hatte ihre Hände unter der Decke hervorgeholt und gefaltet, als wollte sie ein letztes Gebet sprechen. So wie sie hätte auch eine Tote liegen können, nur traf das bei ihr nicht zu. Bei genauerem Hinschauen sah Konstantin, dass der Blick ihrer Augen noch nicht gebrochen war. Es steckte noch etwas Leben darin, auch wenn es kurz vor dem Erlöschen stand.

Eine Bewegung veränderte seine Blickrichtung wieder. Rusalka war einen lautlosen Schritt zur Seite gegangen und zeigte sich ihm jetzt aus einer anderen Perspektive.

Im Halbprofil waren auch die beiden filigranen Flügel zu sehen, die tatsächlich so aussahen, als bestünden sie aus einem dünnen, aber stabilen Drahtgeflecht.

Und zwischen diesen Drähten sah Konstantin auch das Schimmern, als hätte sich dort die Energie verdichtet, die in der Hölle geboren war und diesen Todesengel leitete.

Der Pope wusste genau, warum er gekommen war. Nach der ersten Überraschung dachte er wieder an seine Aufgabe. Auch wenn Anna eine schwerkranke Frau war, sollte sie einen normalen Tod erleiden und nicht durch die Macht des Engels sterben.

Er verließ seinen Standort. Das Zimmer war nicht groß, sodass er nur einen langen Schritt benötigte, um das Bett zu erreichen. In Kopfhöhe der Kranken blieb er stehen.

In seinem Innern verspürte er den Drang, all das herauszulassen, was ihn beschäftigte, und er hielt sich auch keine Sekunde zurück.

Er ballte die Hände, um zu zeigen, dass er es der anderen Seite nicht einfach machen würde.

Ob Rusalka ihn verstand, war ihm egal. Es musste einfach raus und er spie ihr die Worte förmlich entgegen. Es war ihm egal, dass er so offen seinen Zorn zeigte. Er hatte lange genug gewartet, und er sah sich nun am Ende der langen Jagd.

»Ich werde dir keine Möglichkeit mehr geben, Menschen zu früh in den Tod zu schicken. Auch Anna hat weiterhin ein Recht auf Leben, und wenn es nur einen oder zwei Tage länger dauert. Aber ihre Seele soll der Teufel nicht bekommen, und du wirst sie ihr deshalb nicht entreißen können, das schwöre ich!«

Rusalka hatte alles gehört. Sie reagierte nicht. Sie behielt ihren Standort bei und schien den Popen mit ihren schwarzen Augenschächten anzustarren. Er spürte, dass von ihr das Böse ausging.

Mit einem schnellen Griff fasste er unter seine Kutte. Das schlichte Patriarchenkreuz schien von selbst in seine Hand zu gleiten. Es bestand aus Metall und war an seinen Rändern mit einem goldenen Überzug versehen.

»Das musst du erst überwinden«, flüsterte er. »Ich weiß, dass du Schuld auf dich geladen hast. Du bist den Verlockungen des Teufels erlegen. Du hattest dich bei den frommen Frauen im Kloster wohl gefühlt, doch dann kam der Satan über dich. Zusammen mit deiner Schwester bist du damals geflohen. Vor vielen Jahren seid ihr nach England gekommen, und du hast deine Spur verwischt, indem du deine Schwester getötet hast, die in einem Sarg aus Stein begraben wurde, der auf der russischen Enklave des alten Friedhofs seinen Platz gefunden hat. Deine Schwester hat dich immer gestört, denn sie wollte dich von deinem verdammten Weg abhalten. Leider hat sie es nicht geschafft, denn du bist zu grausam gewesen. Aber ich weiß auch, dass dich dein Gewissen nicht in Ruhe gelassen hat, und so bist du immer wieder zum Grab zurückgekehrt, in dem die Gebeine deiner Schwester liegen. Aber ich verspreche dir, dass du nicht länger als Todesengel agieren wirst. Du wirst dem Teufel die Seelen nicht vorher übergeben, damit sich seine Macht stärkt. Deshalb bin ich gekommen und habe den weiten Weg zurückgelegt.«

Konstantin sagte nichts mehr. Er war froh, die Worte überhaupt hervorgebracht zu haben.

Aber es war nur der erste Teil der Auseinandersetzung. Es musste noch ein zweiter folgen, und der würde weniger aus Worten bestehen, das hatte er sich fest vorgenommen.

Mit dem nächsten Schritt näherte er sich der Gestalt. Das Kreuz hielt er ihr mit beiden Händen entgegen.

Rusalka wich nicht zur Seite.

Aufrecht blieb sie stehen, und dann tat sie etwas, mit dem der Pope nicht gerechnet hatte. Sie streckte beide Hände vor, und die hatten nur ein Ziel.

Sie wollte das Kreuz!

Konstantin musste plötzlich lachen. Er begriff es nicht, aber er war froh, dass sie so reagierte.

»Da, nimm es!«

Zwei Hände schnappten zu, und der Pope trat einen Schritt zurück. In seinen Augen leuchtete es auf. Es war der Glanz des Siegers, denn so fühlte er sich.

Er wunderte sich nur, dass es so einfach war, den Todesengel zu besiegen. Hätte ihm das jemand vor der Reise gesagt, er hätte ihn für einen Idioten gehalten.

So aber wollte er schon aufatmen.

Aber er tat es nicht. Es war verrückt, was plötzlich passierte, doch es hing mit der Macht des Höllenengels zusammen.

Rusalka hatte ihren Mund geöffnet, und der Pope hörte ein schrilles Lachen.

Es war nur kurz aufgeklungen und ebenso schnell wieder verhallt.

Ihm folgte ein Zischen, und die Augen des Popen weiteten sich entsetzt, als er sah, was mit dem Kreuz geschah.

Zwischen den Händen der Rusalka schmolz es dahin, und sie konnte ihre wahre Macht zeigen…

***

Als wir das Büro erreichten, sah Glenda uns an, dass etwas passiert sein musste.

»He, was ist? Habt ihr sie gefunden?«

»Nein«, klärte ich sie auf. »Wir sind noch dabei und hoffen, dass wir Erfolg haben.«

»Gut. Dann habt ihr einen neuen Plan?«

»Ja, telefonieren.« Während dieser Antwort war ich bereits auf dem Weg ins Büro.

Ich hoffte, dass ich Wladimir Golenkow erreichte und er sich nicht noch im fernen Sibirien herumtrieb. Er hatte mir eine Nummer gegeben, die nur wenige Menschen kannten. Es dauerte schon seine Zeit, bis jemand abhob. Leider war es nicht Wladimir. Der Mann sprach zum Glück Englisch, und ich erfuhr, dass Golenkow nicht zu sprechen war.

Die erste Enttäuschung. Nur gab ich nicht so leicht auf und verlangte nach Karina Grischin.

Bei ihr hatte ich mehr Glück. Sie trieb sich nicht draußen in der Welt herum. Es dauerte eine Weile, bis ich ihre vertraute Stimme vernahm.

»He, John, alles in Ordnung bei dir?«

»Nein, nicht alles.«

»Und…?«

»Es hat nichts mit dem letzten Fall zu tun. Ich brauche aber trotzdem deine Hilfe.«

»Raus damit.«

Sie bekam zu hören, um was es mir ging. Ich merkte, dass ich selbst nervös war. Auf meiner Stirn lag ein dünner Schweißfilm, was bestimmt nicht nur an der Wärme des Sonnenlichts lag, das durch das Fenster in unser Büro drang.

Auf Details verzichtete ich, was Karia Grischin verstand. Für sie zählte einzig und allein, dass ich auf die Hilfe der Botschaft angewiesen war, und sie versprach mir, sich sofort mit den zuständigen Stellen in Verbindung zu setzen.

»Du bist im Büro zu erreichen, John?«

»Ja, ich warte dort.«

»Ich hoffe, dass es nicht allzu lange dauert.«

Ich legte auf. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Glenda jetzt neben mir stand. Sie schaute mich fragend an, als wollte sie sich danach erkundigen, ob es wirklich so schlimm um uns stand.

»Sag du es ihr, Suko.«

»Okay.« Er gab Glenda einen knappen Überblick über das, was wir erlebt hatten, und ihr Gesicht behielt einen ernsten Ausdruck bei.

»Das ist kein Ruhmesblatt für euch«, erklärte sie.

»Ja, ich weiß.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Ich hoffe jetzt, dass uns Karina Grischin weiterhelfen kann. Sie muss uns die Türen öffnen. Ohne Hilfe der Botschaft sind wir aufgeschmissen.«

»Ja, das denke ich auch.« Sie ging zur Tür, die in ihr Büro führte.

»Ich denke, dass du jetzt einen Kaffee vertragen kannst.«

»Genau das hat mir gefehlt.«

Nachdem Glenda verschwunden war, übernahm Suko wieder das Wort. »Weißt du, was mir nicht gefällt?«

»Sag es!«

»Dass wir wieder einmal nur hinterher laufen. Ich kann mich nun mal nicht daran gewöhnen.«

»Ja, das stimmt.« Für einen Moment war mein Kopf leer, und ich hob die Schultern an. »Aber wir sind Polizisten, vergiss das nicht. Und als solche können wir erst eingreifen, wenn etwas passiert ist. Das war immer so, und ich denke auch, dass es so bleiben wird.«

»Es sei denn, es gibt eine Möglichkeit, Verbrechen schon im Voraus zu erkennen.«

Da hatte Suko ein interessantes Thema angeschnitten. »Du weißt doch, dass es Menschen gibt, die Fakten sammeln. Es wird alles in einen Computer eingegeben, der darauf irgendwelche Berechnungen macht, deren Ergebnisse vorausschauend sein sollen.«

»Gibt es Erfolge?«

»Ja, auf gewissen Gebieten schon. Ich denke da an die Wirtschaftskriminalität. Aber bei den Fällen, die wir zu lösen haben, da lässt sich beim besten Willen nichts im Voraus berechnen.«

Glenda kam mit dem Kaffee. Sie hatte auch sich eine Tasse eingeschenkt und war ebenso gespannt wie wir, ob Karina bei ihrem Rückruf mit einer guten Nachricht aufwarten würde.

Jeder Mensch hasst wohl das Warten. Darüber konnte mir auch der frisch gekochte Kaffee nicht hinweghelfen. Wenn ich an das Wetter dachte, kam mir ein Herbstspaziergang in den Sinn, der mir jetzt besser gefallen hätte, als wartend im Büro zu hocken.

Dass wir alle drei unter einer gewissen Spannung standen, war an unseren Gesichtern abzulesen, und wir schraken gemeinsam zusammen, als sich das Telefon meldete.

»Das ist sie«, sagte Glenda.

»Abwarten.« Ich hob ab und brauchte meinen Namen nicht erst zu sagen.

»Ich bin es, John.« Die Antwort hörte nicht nur ich, auch Glenda und Suko bekamen sie über Lautsprecher mit.

»Und?«

»Die Tür ist offen.«

Dieser Satz sorgte dafür, dass uns ein Stein vom Herzen fiel. Ich kam nicht dazu, mich zu bedanken, denn Karina war jemand, die mitdachte. Und so erklärte sie uns, dass wir darauf verzichten konnten, uns mit der Botschaft in Verbindung zu setzen, denn sie hatte bereits alles erfahren, was für uns wichtig war.

»Der Pope ist nicht mehr in der Botschaft. Er ist zu einer Person gegangen, die im Sterben liegt.«

»Wie heißt sie?«, flüsterte ich.

»He, nicht so hastig, John. Es ist eine alte Frau. Sie heißt Anna Wronka.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Kann ich mir denken. Sie gehört zu den Emigranten aus früheren Zeiten und lebt in einem Haus, das der russische Staat gekauft hat. Es ist kein Alten- oder Seniorenheim, aber eine Anlage, in der betreutes Wohnen möglich ist.«

»Kennst du die Adresse?«

»Sicher.«

Drei Sekunden später wussten wir Bescheid. Ich bedankte mich noch und hatte den Hörer kaum aufgelegt, als ich mich schon von meinem Stuhl in die Höhe katapultierte.

Suko hielt ebenfalls nichts mehr auf seinem Platz. Nur Glenda blieb sitzen, und sie konnte uns nur noch viel Glück wünschen, was wir nicht mehr hörten, denn da waren wir bereits verschwunden…

***

Das Kreuz zerschmolz zwischen den Fingern der Rusalka!

Konstantin wollte es kaum glauben. Nie zuvor in seinem Leben waren ihm die Augen so weit aus dem Kopf getreten. Das Staunen und die Furcht vermischten sich bei ihm.

Wie mächtig musste dieses Wesen sein, das es sogar schaffte, ein Kreuz zum Schmelzen zu bringen?

Er fand keine Antwort, aber die Angst in seinem Innern ließ sich nicht unterdrücken. Hinter seiner Stirn zuckte es. Sein Speichel schmeckte plötzlich bitter, und er hörte das leise Lachen des Todesengels.

Rusalka freute sich darüber, dass das Metall weicher und weicher wurde. Das Kreuz verbog sich.

Und das war nicht alles. Es passierte noch mehr, was Konstantin völlig fertig machte, sodass er nicht mal mehr richtig atmen konnte.

Das Metall war nicht nur weich, es wurde auch flüssig, und schon bald fielen die ersten schweren Tropfen zu Boden. Dunkel sahen sie aus, obwohl sie an ihren Rändern noch einen goldenen Schimmer aufwiesen, der auch bei den Tropfen blieb, als sie auf den Boden fielen und dort wieder erstarrten.

Der Pope konnte nichts sagen. Er konnte kaum noch atmen. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Er hatte ein großes Vertrauen in das Kreuz gelegt, das ihn vor den Mächten der Hölle bewahren sollte und ihn bisher auch bewahrt hatte.

Nun musste er mit ansehen, wie dieses Vertrauen ausgelöscht wurde. Das Kreuz löste sich auf. Tropfen für Tropfen fiel ab und landete mit einem Klatschen auf dem Boden.

Und Rusalka verbrannte sich nicht. Das Metall schien nicht heiß geworden zu sein. Sie hielt den Gegenstand jetzt nur noch mit der rechten Hand fest, und das Metall war so weich geworden, dass sie sogar die Faust schließen konnte.

Letzte Reste quollen durch die Lücken zwischen ihren Fingern.

Dann bewegte sie die Hand hin und her und schleuderte die dünnen Tropfen zur Seite.

Zuletzt präsentierte sie die Handfläche dem zuschauenden Popen, der so bleich geworden war wie die Frau im Bett.

Und dann hörte er die Stimme der Rusalka. Sie schien zwischen Leben und Tod zu schweben. Zwischen Diesseits und Jenseits, und sie klang auf eine gewisse Weise singend und gleichzeitig klirrend.

»Hast du gedacht, eine Freundin des Teufels so einfach stoppen zu können?«

»Geh weg!«, flüsterte er. »Geh weg! Ich will dich nicht mehr sehen, verflucht!«

»Nein, ich bleibe. Ich werde nicht nur die Seele der Anna Wronka holen, sondern auch dich vernichten. Ich hasse meine Feinde, und alles, was ich hasse, werde ich vernichten.«

Der Pope starrte die Gestalt an. Der nackte Körper hatte eine andere Färbung angenommen. Die Haut schimmerte in bläulichen Schattierungen. Die dünnen Flügel auf dem Rücken bewegten sich zittrig, und auch die leeren Augenhöhlen waren dabei, sich zu verändern.

Rusalka wandte den Kopf und nahm die todkranke Frau ins Visier.

Und das merkte Anna!

Sie hatte bisher ruhig in ihrem Bett gelegen, aber der Anblick der schwarzen Augenschächte riss sie aus ihrer Starre. Sie hob den Kopf an, ihr Mund öffnete sich dabei weit, und einen Moment später fing sie an zu schreien.

»Er ist da! Er ist da! Der Teufel ist da! Er will mich holen!«

Sie geriet in Rage. Mit beiden Händen schlug sie um sich, als wäre sie von zahlreichen Feinden umgeben. Das verzerrte und von Todesangst gezeichnete Gesicht bot einen Anblick, der Konstantin unter die Haut ging. Er wusste nicht, was er unternehmen sollte, denn mit einem weiteren Ruck richtete sich ihr Oberkörper auf, obwohl niemand ihn angehoben hatte.

Ein Schrei!

Schrecklich, grauenhaft. Der Pope hatte noch nie in seinem Leben einen derartigen Laut gehört.

Aber warum hatte Anna so geschrien?

Er drehte den Kopf und sah den Grund.

Rusalka hatte sich auf furchtbare Art und Weise verändert. Jetzt sah sie wirklich aus wie der Todesengel…

***

Kein Mensch mehr, dafür ein Monstrum!

Der Pope war irritiert. Er dachte an eine Täuschung, denn er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sich ein Mensch so schnell verändern konnte. Aber beim zweiten Hinsehen musste er sich mit der Realität abfinden.

Dem Monster war eine dünne Haut gewachsen, die sich straff über einen Skelettschädel spannte. Knochen traten stark hervor. Sie waren dunkler als die Haut und deshalb so gut zu sehen.

Auch der nackte Körper zeigte eine Veränderung. Er hatte zwar seine fleckige bläuliche Farbe behalten, doch durch eine bestimmte Veränderung wirkte er jetzt kleiner, denn seine Flügel zeigten eine andere Form. Sie waren um einiges gewachsen, wirkten deshalb sehr kompakt und auch eckig. Zudem zackig an den Rändern, und so kam Konstantin automatisch der Vergleich mit einer Riesenfledermaus in den Sinn.

Vorhin war diese Person noch eine Frau gewesen. Nun sah sie wirklich aus wie eine Mutation, und der Pope wusste nicht, wohin er zuerst blicken sollte.

Er hatte Engel bisher immer für Wesen mit einem bestimmten Aussehen gehalten. Das hatte bisher auch bei Rusalka gestimmt.

Nun musste er innerhalb weniger Sekunden umdenken.

Und das war für ihn nur schwer zu verkraften. Deshalb wich er zurück, und er konnte dabei seinen Blick nicht von dieser Gestalt abwenden.

Der weibliche Tod!

Gütiger Himmel, hier wurde er ihm präsentiert in Gestalt einer Ausgeburt der Hölle. Die Menschen, die ihm begegnet waren, hatten Recht gehabt. Es gab diesen weiblichen Tod in einer besonders krassen Form.

Dass er seinen Auftrag erfüllen würde, lag für Konstantin auf der Hand. Er war hierher gekommen, um Anna davor zu bewahren, von dem Todesengel umgebracht zu werden, aber er wusste jetzt nicht mehr, ob er dazu noch in der Lage war.

Er war waffenlos. Rusalka hatte ihm bewiesen, wie wenig wirkungsvoll sein Kreuz war, und er gestand sich ein, all die Jahre eine falsche Meinung davon gehabt zu haben.

Rusalka war die Gewinnerin. Das wusste sie, und genau das zeigte sie auch.

Ihr Mund zog sich in die Breite. Wo andere lächelten, entstand bei ihr ein teuflisches Grinsen. Es war so etwas wie eine Botschaft, die sie dem Popen schickte und die ihn auf sein Schicksal vorbereitete.

Noch sagte sie nichts, tat auch nichts. Sie sprach mit ihren Blicken, die zwar aus leeren Augenhöhlen kamen, in denen jetzt trotzdem eine bestimmte Botschaft zu lesen war.

Der Pope empfand sie als einen Gruß aus der Hölle. Viele Menschen verbanden mit der Hölle Feuer und Verbrennen. Genau das war es bei dieser Gestalt nicht. Aus den beiden Augenhöhlen strömte ihm eine eisige Kälte entgegen, die ihn schaudern ließ.

Das wollte er aber nicht akzeptieren, und je mehr Zeit verging, umso heftiger schlug sein Herz, und jeder einzige Schlag sorgte für eine Steigerung seiner Furcht.

Jemand schrie leise auf.

Der Pope wunderte sich, bis er begriff, dass der Schrei aus seiner Kehle gekommen war. Dann vernahm er einen heulenden Laut.

Anna hatte ihn ausgestoßen. Sie schaffte es nicht mehr, normal auf dem Bett liegen zu bleiben. Wieder ging ein heftiger Ruck durch ihren hageren Körper. Die Decke flog weg, sie lag frei.

Dieses Bild ließ den Popen erstarren.

Der nächste Schrei!

Diesmal hatte Anna ihn ausgestoßen. Es gab dafür einen Grund, denn ihr Körper erhielt einen Stoß aus dem Unsichtbaren, der ihn in die Höhe wuchtete.

Plötzlich schwebte die magere Gestalt über dem Bett. Es sah so aus, als sollte sie bis gegen die Decke katapultiert werden, aber auf halber Strecke wurde sie gestoppt.

Konstantin wurde automatisch an eine Szene aus dem Film »Der Exorzist« erinnert. Er hatte ihn nach der Öffnung des Eisernen Vorhangs sehen können. Nur schwebte in dem Film eine junge Frau über dem Bett. Hier war es eine Greisin, die unablässig vor sich hinheulte und Laute ausstieß, die man schon als tierisch bezeichnen musste.

Die Zeit war dem Popen lang vorgekommen, und trotzdem war alles innerhalb weniger Sekunden geschehen. Das Ganze hatte nicht mal eine Minute gedauert, und Rusalka übernahm endgültig die Regie.

Wieder hörte er ihre ungewöhnliche Stimme. Klirrend und schrill, sodass er Mühe hatte, sie zu verstehen.

»Du hast gedacht, stärker zu sein als ich, Pope. Du hast auf deine Kraft vertraut. Ich aber habe mich auf meine verlassen, denn sie ist mächtiger als deine. Wer es wagt, sich gegen die Hölle zu stemmen, kommt darin um. Ich habe mich für Anna entschieden, und ich werde nicht von ihr lassen. Ich werde dir zeigen, wie man mit diesen Menschen umgeht, wenn ich ihnen den letzten Rest an Leben aussauge. Schau genau hin!«

Leuchteten ihre Augen für einen Moment auf? War darin tatsächlich ein böses Licht zu erkennen?

Konstantin wusste es nicht. Es konnte sein, dass sich die Macht des Höllenherrschers für einen Moment gezeigt hatte, aber sicher war er sich da nicht.

Der Unterkörper der Greisin kippte. Nur um neunzig Grad, denn plötzlich stand sie über dem Bett. Sie lebte noch und bot für den Betrachter einen schauerlichen Anblick. Sie war zu einem Spielball in der Hand eines Mächtigen geworden.

Für den Popen war dies ein schlimmer Anblick. Mit einem normalen Zittern konnten die Bewegungen der Greisin nicht verglichen werden. Der Körper wurde von einem regelrechten Schüttelfrost durchjagt, der Anna von den Zehenspitzen bis zum Kopf hin erfasst hatte.

Ob sie noch Angst hatte, wusste Konstantin nicht. Jedenfalls war sie nicht mehr in der Lage, dies auszudrücken.

Ihr Mund stand offen. Jemand musste mit unsichtbaren Fingern an ihrer Zunge gezogen haben, denn sie fuhr zwischen den Lippen hervor. Sie zuckte vor und zurück, und auch sonst hatte sich das alte Gesicht dermaßen verändert, dass es den Namen nicht mehr verdiente.

Das zu sehen war einfach grausam, und Konstantin wunderte sich über sich selbst, dass er untätig blieb. Er kam sich vor wie ein Feigling. Er wollte eingreifen, aber etwas bannte ihn auf der Stelle.

So war er gezwungen, den grauenvollen Vorgang hautnah mit zu erleben. Wie bittend streckte er die Arme aus, doch Rusalka ignorierte diese Bewegung.

Sie lachte. Sie hielt Anna weiterhin in ihrem Bann. Dabei blieb sie weiterhin senkrecht über dem Bett stehen.

Plötzlich begann sie sich um ihre eigene Achse zu drehen. Es war genau der Punkt, der bei Konstantin das Fass zum Überlaufen brachte.

Es war nicht weit bis zum Bett. Er warf sich förmlich darauf zu, und aus seiner Kehle löste sich ein Schrei. Mit vorgestreckten Armen wollte er nach der Greisin fassen, als es ihn erwischte.

Es war wie ein Schlag, den jemand gegen seinen Körper geführt hatte. Die Haut in seinem Gesicht begann zu brennen. Das Feuer der Hölle schien ihn zu umhüllen, und er musste zurück.

»Du nicht!«, keifte Rusalka. »Du nicht! Du bist später an der Reihe, verdammter Pope!«

Und sie machte mit der hilflosen Anna, was sie wollte. Es war schon schlimm, das mit ansehen zu müssen, denn die Greisin konnte sich nicht mehr zur Wehr setzen.

Sie kreiste um sich selbst. Lallende Laute drangen aus ihrem Mund. Der Körper zitterte weiter. Der Kopf schwang von einer Seite zur anderen. Es sah so aus, als wollte er sich jeden Moment von seinem Rumpf lösen und wegfliegen.

Konstantin konnte nichts dagegen tun. Seine Hilflosigkeit machte ihn fertig. Er sank auf die Knie, und dies war mehr eine Geste der Verzweiflung. Nein, er betete die verfluchte Gestalt nicht an, doch er flehte, er wollte, dass sie von ihrem Opfer abließ, doch sie tat genau das Gegenteil.

Konstantin bekam das Ende hautnah mit. Und es war schlimm.

Anna jammerte nicht mehr. Sie erlebte die letzten Sekunden ihrer Existenz als stumme Person.

Ohne Vorwarnung wurde der Körper in die Höhe gerissen. Es genügte ein harter Ruck, und in der nächsten Sekunde hörte der kniende Pope einen schrecklichen Laut.

Er schloss die Augen.

Es war furchtbar, das wusste er. Es lag einzig und allein an der Stille, die den Geräuschen gefolgt war. Er empfand sie als grausam, wie vom Tod geschickt.

Er kniete noch. Den Kopf hielt er nach wie vor gesenkt. Als er die Lider wieder hob, war sein Blick auf den Boden gerichtet, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen. Die verdammte Stille hüllte ihn auch weiterhin ein, und er wusste, dass er nicht ewig so knien konnte. Außerdem sollte es nicht so aussehen, als wollte er seinem Feind eine gewisse Demut erweisen.

Als er den Kopf anhob, zitterte er. Er wusste schon, was ihn erwartete, und er fürchtete sich davor.

Das Bett befand sich nicht in Augenhöhe. Es lag etwas niedriger.

So brauchte er nur einen Blick, um das Grausame zu erkennen.

Anna war wieder auf das Bett zurückgefallen. Sie lag dort wie hingestreckt auf dem Rücken. Aus ihrem Mund drang kein Atemzug mehr, denn diese Frau war still geworden, so schrecklich still. Selbst von der Seite nahm der Pope ihren gebrochenen Blick wahr, und er sah auch etwas anderes, das ihm noch schlimmer erschien.

Der Kopf war deformiert. Die Greisin war mit einer unheimlichen Wucht gegen die Decke geschleudert worden.

Rusalka hatte ihre Pflicht erfüllt.

Zumindest den ersten Teil, denn jetzt, das wusste Konstantin auch, war er an der Reihe…

***

In seiner noch immer so demutsvollen Haltung ließ er einige Sekunden verstreichen, bevor es ihm unter großen Mühen gelang, den Kopf anzuheben.

Er sah Rusalka an der anderen Seite des Bettes stehen.

Sie war nicht nur die Siegerin. In ihr sah er auch einen weiblichen Teufel, der es geschafft hatte, die Hölle zu verlassen.

Rusalka war weiterhin die Mutation geblieben. Die Flügel, das hässliche Aussehen, ein Gesicht, das nichts mehr mit einem Menschen zu tun hatte und einfach nur bösartig aussah. Aber es zeigte auch einen gewissen Triumph darüber, dass sie es geschafft hatte.

Der Pope spürte Hass in sich aufsteigen. Ja, es war der pure Hass.

Er hatte diesem Gefühl stets negativ gegenübergestanden, in diesem Fall wehrte er sich nicht dagegen.

Man musste die Hölle hassen. Und nicht nur sie. Man musste auch diejenigen hassen, die sie bevölkerten.

Als er sich langsam erhob und zu seiner vollen Größe aufrichtete, da spürte er so etwas wie Sicherheit durch seinen Körper strömen.

Er wollte die Person nicht mehr zur Kenntnis nehmen und vor ihr eine große Angst zeigen. Er wollte endlich Nägel mit Köpfen machen und beweisen, dass er sich noch nicht geschlagen gab. Der Raum hier war für ihn zu einer Kampfzone geworden, in der die Entscheidung fallen musste.

Waffen trug er nicht bei sich. Das Kreuz war geschmolzen, und so standen ihm nur seine Hände und Füße zur Verfügung.

Konstantin wusste nicht, was in ihn gefahren war, als er es versuchte. Er dachte nicht mehr, er handelte nur noch. Mit einem Schrei feuerte er sich an, und plötzlich stand er dicht vor dieser Person, die kein Mensch mehr war.

Er brüllte sie an.

Und er schlug zu!

Beide Fäuste hatte er genommen. Die Treffer konnten stärker nicht sein, doch dann musste er einsehen, dass es andere Kräfte gab, die den seinen über waren.

Ein heftiger Schlag traf ihn und im nächsten Moment verlor er den Kontakt mit dem Boden. Etwas schwebte plötzlich über ihn hinweg, aber nur für einen winzigen Augenblick. Was wirklich passierte, bekam er nicht richtig mit. Erst als er mit dem Hinterkopf gegen die Wand schlug, merkte er, dass er noch lebte.

Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Kopf, doch er war nicht so stark, dass er ihm das Bewusstsein geraubt hätte. Er bekam noch mit, wie er an der Wand hinabrutschte und auf dem Boden sitzen blieb wie ein Betrunkener.

Der Pope hatte Probleme mit den Augen. Nur allmählich sah er besser. Wie durch einen Schleier zunächst, der sich immer mehr auflöste, sodass sich sein Blick klärte.

Er schaute auf eine Gestalt, die sich wellenförmig zu bewegen schien. Nur war sie leider kein Traumgeschöpf, sondern Realität, denn sie kam auf ihn zu.

Zwei Hände ergriffen ihn.

Oder waren es Krallen?

Der Pope wusste es nicht. Er wusste überhaupt nichts mehr. Die Welt um ihn herum war eine andere geworden. Es gab keine Kraft mehr in seinem Körper. Er fühlte sich leer und befand sich in der Gewalt einer Unperson, gegen die er nicht ankam.

Man zerrte ihn hoch!

Dabei zuckten wieder Schmerzblitze durch seinen Kopf, die ihn wie eine Folter quälten.

Er war nicht in der Lage, sich zur Wehr zu setzen. Konstantin musste alles mit sich geschehen lassen, und so ließ er sich in die Höhe zerren.

Er blieb auf wackligen Beinen stehen und wäre gefallen, wenn man ihn nicht festgehalten hätte. Sein Kopf pendelte von einer Seite zur anderen, seine Augen standen offen und sahen glasig aus. Aus dem offenen Mund quoll Speichel, dessen Tropfen auf dem Boden nasse Flecken hinterließen. Wie ein Betrunkener wurde er hin- und hergeschüttelt, und dann hörte er die Stimme, obwohl es ihm schien, als hätte er sie sich nur eingebildet, weil sie so weit entfernt war.

»Dein Leben ist beendet, aber ich werde dich nicht hier töten. Ich habe für dich einen besonderen Platz ausgesucht. Einen, der für die Toten gemacht ist – einen wunderbaren Sarg. Dort wirst du mit jemandem zusammen liegen, der schon lange verwest ist. Eine Frau, die auch eine fromme Person geblieben ist, als ich schon längst den anderen Weg eingeschlagen habe. Sie wollte mir nicht folgen, sie hat sich gegen mich gestellt. Genau wie du es getan hast…«

Rusalka schleifte ihn mit. Die Umgebung war für den angeschlagenen Popen zu einer Nebellandschaft geworden, in der es keine scharfen Bilder mehr gab und alles ineinander verschwamm.

Er hörte jedoch ihre Stimme.

»In den Sarg, du kommst in den Sarg. Lebend, mein Freund, lebend…«

***

Wir hatten unser Ziel erreicht, das in einer recht ruhigen Nebenstraße lag.

Hier befand sich das Haus, das von den Russen gekauft worden war. Ein recht großes mit mehreren Etagen und vielen Fenstern. Von außen her machte es auf uns einen unbewohnten Eindruck.

Mein Freund meinte: »Sieht irgendwie verstaubt aus.«

»Bitte?«

»Den Eindruck habe ich.«

»Hör auf«, sagte ich.

Die Eingangstür war schnell erreicht. Ich sah eine Klingel und entdeckte auch ein Schild, auf dem etwas in kyrillischer Schrift stand.

Ich schellte.

Es dauerte, bis sich etwas rührte. In der geschlossenen Tür befand sich eine Klappe, die von innen geöffnet wurde. In diesem Viereck erschien ein Gesicht. Erst als wir die Stimme hörten, war uns klar, dass uns eine Frau anschaute.

»Was möchten Sie?«

»Hinein.« Ich hielt meinen Ausweis gegen die Luke. »Es gibt eine Frau mit dem Namen Anna hier und…«

»Polizei?« Die Fragerin hatte begriffen.

»Ja.«

»Und worum…«

»Wir wollen Anna sprechen. An der Botschaft hat man uns gesagt, wohin wir uns wenden sollen.«

»Ja, ja, ich habe geschlafen.«

»Wie schön für Sie.«

»Kommen Sie rein.«

Innen wurde ein Schlüssel im Schloss gedreht, und dann öffnete sich die Tür, sodass wir hinein in das Halbdunkel eines Flurs gehen konnten.

Die Frau, die uns geöffnet hatte, musste um die sechzig sein. Sie war klein, auf dem Kopf wuchs schütteres graues Haar und auf der Oberlippe schimmerte ein Damenbart.

Uns fiel sofort die Stille auf. Das war selbst für ein Seniorenheim ungewöhnlich.

»Sind die Bewohner ausgeflogen?«, fragte Suko.

»Warum?«

»Die Stille…«

Die Frau winkte ab. »Sie machen einen Ausflug und kommen erst am späten Abend zurück.«

»Anna aber nicht?«

Die Frau schaute Suko an und schüttelte den Kopf. »Nein, sie nicht. Sie muss oben sein.«

»Wissen Sie das nicht so genau?«

»Ich bin erst vor kurzem gekommen. Ich war noch nicht oben. Mein Reich ist hier unten. Ich sitze an der Pforte.« Sie deutete auf die Tür, die zu einem Nebenraum führte. »Dort bleibe ich auch in der Nacht. Ich habe ein Bett da stehen.« Sie lächelte. »Es ist doch schön, in meinem Alter noch eine Arbeit zu haben.«

»Ja, das ist es«, stimmte ich ihr zu. Ich deutete zur Decke. »Und dort oben ist niemand?«

»Anna.«

»Ganz allein?«

»Die anderen fuhren weg. Sie haben sich schon lange auf diesen Ausflug gefreut. Aber Anna ist zu krank.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Eigentlich muss noch Isolde dort sein.«

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Ein Hausmädchen. Nicht aus Russland. Eine Deutsche. Sie kümmert sich um die Kranken.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Soll ich mit Ihnen gehen?«

»Nein, wir werden sicherlich diese Isolde finden, die uns dann weiterhelfen kann.«

»Ja, das glaube ich.« Mit einem letzten Lächeln zog sich die Frau zurück. Sie erklärte uns noch, wo genau wir Anna finden konnten, und so nahmen wir die Treppe in Angriff.

Dass es keinen Fahrstuhl gab, war ein Nachteil in diesem Haus. So mussten die alten Menschen Treppen steigen. Treppenlifte gab es auch nicht.

Ein altes Haus, nicht nur von außen, auch von innen. Eine Treppe mit Steinstufen, ein altes Geländer, das alles passte, ebenso wie die grau gestrichenen Wände und letztendlich der Geruch, der diesen Häusern so eigen ist.

Es roch irgendwie nach Vergänglichkeit. Nach Abschiednehmen und einer gewissen Bitternis. Vielleicht auch nach alter Kleidung, die lange nicht mehr gelüftet worden war.

Wie dem auch sei, es war uns in diesem Fall egal. Wir setzten unseren Weg fort, ohne gestört zu werden, ließen Stufe für Stufe hinter uns, und Suko, der vor mir ging, blieb plötzlich stehen, obwohl er nur noch zwei Stufen hinter sich zu bringen hatte.

»Was ist denn?«

Er drehte sich halb um, damit er mich anschauen konnte. »Ich weiß es nicht, John, aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

»Wieso?«

Er verzog die Lippen zu einem säuerlichen Grinsen. »Das will ich dir sagen. Mich stört der Geruch.«

»Warum? Den haben wir…«

»Er ist anders.«

Wenn Suko das so betonte, musste ich es schon als ernst ansehen.

Das tat ich auch, und ich stellte mich auf die gleiche Stufe wie er.

Es dauerte nicht lange, da wusste ich, was er meinte. Mit leiser Stimme fragte ich: »Blut…?«

»Du sagst es.«

Beide verloren wir unsere Lockerheit. Ich dachte plötzlich an den Popen. Nach ihm zu fragen hatten wir vergessen, aber wenn die Frau erst vor kurzem gekommen war, hatte sie ihn wahrscheinlich nicht gesehen. Es konnte auch sein, dass er schon wieder weg war.

»Und, John? Rechnest du mit Überraschungen?«

»Geh mal weiter.«

Es war nicht mehr weit. Ein paar Schritte nur, aber auf dieser kurzen Strecke spannte sich die Haut auf meinem Rücken. Zudem spürte ich das Kribbeln in der Magengegend und die Feuchtigkeit auf den Handflächen.

Dann waren wir fast am Ziel. Vor uns lag der lange Flur, aber vor uns lag auch noch etwas anderes.

»Verdammt«, flüsterte ich nur.

Mehr konnte ich nicht sagen. Plötzlich saß ein dicker Klumpen in meiner Kehle. Ich hatte das Gefühl zu schwanken, und meine Augen fingen an zu brennen.

Suko war als Erster bei der am Boden liegenden Frau. Er kniete sich nieder, und beide wussten wir, woher der andere Geruch stammte. Es war das Blut, das ihn absonderte. Um den Kopf der leblosen Frau herum hatte es eine Lache gebildet.

Suko stand wieder auf. »Da war jemand schneller als wir, John. Der Todesengel.«

Ich schnaufte. Wenn Suko das sagte, dann brauchte ich nicht nachzuschauen. Den Schock verdauten wir schnell.

Man hatte uns gesagt, wo wir das Zimmer der im Sterben liegenden Anna fanden. Viel Hoffnung hatten wir nicht mehr. Unsere Blicke blieben zum Boden gerichtet, doch wir entdeckten keine Spuren, die uns weitergebracht hätten.

Die Türen auf diesem Gang waren bis auf eine geschlossen. Diese stand offen. Sie befand sich am Ende des Flurs, und genau dort mussten wir hin. Wir redeten nicht miteinander, nur unsere Blicke sprachen Bände. Viel Hoffnung hatte keiner von uns.

Und es stimmte.

Es war so, wie es auch in einem Drehbruch hätte stehen können.

Wir traten über die Schwelle und sahen den bewegungslosen Körper der Greisin auf dem Bett liegen.

Es machte uns keinen Spaß, immer wieder mit schlimmen Anblicken konfrontiert zu werden, aber dagegen konnten wir einfach nichts tun, denn es lag nicht in unserer Hand.

Die Frau war im Alter sehr klein geworden. Man konnte bei ihr wirklich von einer Greisin sprechen. Sie war nur noch ein Bündel aus Haut und Knochen, und als ich in ihr Gesicht schaute, da wandte ich mich ab, denn ich wollte den Schrecken nicht sehen.

Man musste der Frau gegen den Kopf geschlagen haben. Brutal und wuchtig, denn Kopf und Gesicht waren übel zugerichtet.

»Mein Gott«, flüsterte Suko, »wer hat das nur getan?«

»Sie – er – wie auch immer…« Ich suchte mit meinen Blicken das Zimmer ab, um irgendwelche Hinweise zu finden, die mich weiterbrachten, aber ich entdeckte nichts.

Bis auf den Fleck an der Decke direkt über dem Bett. Dort klebten noch einige Haare an einer feuchten Masse. Ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir vorzustellen, was passiert war. Die todkranke Greisin war mit dem Kopf gegen die Decke geschlagen worden. Ich machte Suko auf meine Vermutung aufmerksam.

Er schaute ebenfalls hin und war der gleichen Meinung. Er fragte nur: »Wer hat das getan?«

»Der Todesengel. Der weibliche Tod. Er ist schneller gewesen als Konstantin.«

Suko deutete mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Dann sag mir bitte, wo er steckt. Und glaubst du, dass er schon hier gewesen ist? Oder kommt er noch?«

»Ich tendiere dahin, dass er schon hier gewesen ist.«

»Dann sollten wir seine Leiche suchen.« Suko war Realist. »Ich denke nicht, dass ihn der Engel hat entkommen lassen.«

Sein Vorschlag passte mir nicht, aber man konnte ihn nicht von der Hand weisen. Hundertprozentig überzeugt war ich trotzdem nicht, denn ich hatte den Popen als einen Mann erlebt, der sich wehren konnte.

»Ich sehe mich mal in den anderen Räumen um«, sagte Suko.

»Tu das.«

Als ich allein war, durchsuchte ich den Raum. Es war ein Raum, der den Namen Sterbezimmer durchaus verdiente. Nicht groß, mit Tapeten an den Wänden, bei denen der Schmutz das Muster überdeckt hatte. Froh konnte hier niemand mehr werden. Selbst das Glas der Fensterscheibe war nicht besonders klar.

Dann fiel mir etwas auf.

Diesmal war es kein Blut, das auf dem Boden lag. Ich stolperte beinahe über eine Hinterlassenschaft, mit der ich im ersten Moment nichts anfangen konnte. Sie lag nicht mal weit vom Bett entfernt, bildete einen dunklen Haufen auf dem Boden, und als ich mit dem Fuß dagegen stieß, spürte ich den Widerstand.

Was war das?

Ich bückte mich, tastete mit den Fingerspitzen darüber hinweg und sah erst jetzt aus der Nähe, dass ein kleiner Teil der alten Form noch vorhanden war.

Rechts und links der Masse schaute etwas hervor. Wie die Seitenteile eines Kreuzes.

Mir ging das berühmte Licht auf. Lange musste ich nicht nachdenken. Ich wusste jetzt, um was es sich hierbei handelte. Es konnte nur ein Kreuz sein, und ich wusste ferner, wer ein solches getragen hatte.

Konstantin war im Besitz des russischen Patriarchenkreuzes gewesen. Für ihn war es sehr wertvoll gewesen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es freiwillig hergegeben hatte.

Es war geschmolzen. Es hatte aus Metall bestanden, und jetzt war nur noch ein Rest zurückgeblieben. Sogar einen goldenen Schimmer entdeckte ich noch beim genauen Hinschauen.

Ja, es gab keinen Zweifel. Was hier lag, hatte mal dem Popen Konstantin gehört.

Suko kehrte zurück. Er betrat das Zimmer und hob dabei die Schultern. »Tut mir Leid, aber ich habe nichts von unserem Freund gesehen. Allerdings bin ich hier in der Etage geblieben. Ich könnte noch mal…«

»Nein, lass es.«

Suko kam näher. »Was ist?«

»Da, das war sein Kreuz.«

Suko folgte der Richtung meines ausgestreckten Zeigefingers. Er fand sich zunächst nicht zurecht, bis ich ihm erklärte, was ich vermutete.

»Ach, das Kreuz?«

»Ja.«

»Du musst es wissen, John. Du hast ihn besser gekannt.«

»Schau es dir an.«

Er winkte ab. »Nein, nein, ich glaube dir.« Sein Lächeln wurde zu einem scharfen Grinsen. »Und wie geht es jetzt weiter? Was ist mit dem Popen?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Er ist weg, und ich glaube nicht, dass er sich noch in diesem Haus aufhält.«

»Wo dann?«

Ich hob die Schultern.

»Kann er geflohen sein?«

»Das wäre am besten für uns alle. Leider kann ich auch daran nicht glauben.«

»Was bleibt?«

Ich hatte mir meine Gedanken gemacht und sagte: »Sollte Konstantin nicht tot sein, dann bleibt meines Erachtens nur eine Möglichkeit.«

»Er wurde entführt.«

»Genau.«

Wir brauchten uns nicht gegenseitig zu sagen, wer sein Kidnapper gewesen war. Den weiblichen Tod schätzten wir mächtig genug ein.

Es fragte sich nur, wohin Konstantin geschafft worden war.

Suko schaute zum Fenster, als malte sich in der Scheibe die Antwort ab. »Man könnte natürlich davon ausgehen, dass sich der Todesengel für ihn eine besondere Rache oder Art zu sterben ausgesucht hat.«

»Was vieles offen lässt.«

»Wir müssen uns eben auf eines konzentrieren, und ich lese deinem Gesicht ab, dass du ungefähr in die gleiche Richtung denkst wie ich.«

»In welche?«

»Es kann nur der Friedhof sein, wenn man bedenkt, was Dora Young uns gesagt hat. Sie hat die Gestalt gesehen, die vor diesem Sarkophag kniete. Wir haben seinen Deckel – eine Steinimitation – locker anheben können. Genau das ist meiner Ansicht nach ein Versteck und erst recht für echte Leichen.«

»Oder jemanden, den man lebendig begraben will.«

»Auch das.«

Nachdem wir mit unseren Überlegungen so weit gekommen waren, fasste ich einen Entschluss.

»Okay, wir versuchen es.«

»Darauf habe ich gewartet. Und was sagen wir der Frau an der Pforte?«

»Nicht die Wahrheit. Die wird sie später noch erfahren. Dann müssen wir auch die Botschaft einschalten.«

»Gut, dann Abmarsch…«

***

Etwas würde Konstantin nie mehr aus der Erinnerung weichen. Es war das schwappende Geräusch, das er während seiner Reise stets gehört hatte, obwohl der Begriff Reise nicht eben passend war. Es war mehr eine Entführung auf einem ungewöhnlichen Weg.

Er hatte erlebt, welche Kräfte dieser Todesengel besaß. Er war mit ihm durch die Luft geflogen, aber auf einem Weg, wo es keine Zeugen gegeben hatte.

Sie waren mal hoch und mal niedrig geflogen und hatten es geschafft, allen Hindernissen auszuweichen. So waren sie auch von niemand aufgehalten worden.

Über eine Zeit hatte sich der Pope ebenfalls keine Gedanken machen können. Sie war verflogen oder vergangen, enteilt, ohne dass er näher darüber hatte nachdenken können.

Hinzu kamen die Schmerzen in seinem Kopf. Sie blieben, sie wollten nicht weichen, aber sie hatten glücklicherweise ein wenig nachgelassen und genau dies sah er als einen ersten Hoffnungsschimmer an.

Er würde wieder zu Kräften kommen und nahm sich bereits jetzt vor, es noch mal zu versuchen.

Kalte Luft, die auch von den Strahlen der allmählich nach Westen wandernden Sonne nicht vertrieben werden konnte. Das Rauschen von Blättern, wenn der Wind mit ihnen spielte. Ein neuer Geruch, eine neue Umgebung, die er vorfand, als sie ihr Ziel erreicht hatten und auf weicher Erde landeten.

Er wurde abgestellt wie eine Figur, die man an eine andere Stelle transportiert hatte. Ein starker Schwindel erfasste ihn, der ihn fast von den Beinen gerissen hätte. Er musste sich bücken und sich auf dem weichen Boden abstützen, um nicht zu fallen.

Die Erde drehte sich vor seinen Augen. Er stemmte sich behutsam in die Höhe. Im Hinterkopf zuckten noch immer heftige Stiche.

Nur langsam erholte er sich. Seine Kutte kam ihm ungeheuer schwer vor. Sie hing an ihm wie ein starkes Gewicht, und wenn er sich leicht drehte, hatte er wieder das Gefühl, als ob seine Beine nachgeben wollten.

Sein Blickfeld klärte sich allmählich. Zuerst sah er die Bäume mit ihren noch belaubten Kronen. Auch die Stille fiel ihm jetzt auf, nur ab und zu unterbrochen von Vogelgezwitscher.

Als dann die Grabsteine in seinen Sichtkreis gerieten, da durchzuckte es ihn wie ein Stich.

Ein Friedhof! Ein Ort für die Toten, aber nicht für die Lebenden.

Nur musste er damit rechnen, nicht mehr lange lebendig zu sein, denn das Versprechen des Todesengels vor dem Verlassen des Zimmers hatte er nicht vergessen.

Er hörte die Stimme.

»Dreh dich um!«

Konstantins Gesicht verzerrte sich. Sein Körper fühlte sich plötzlich schwer an. Er wusste, dass er noch zu schwach war, um sich mit Erfolg gegen dieses Wesen wehren zu können.

Bei der Drehung erfasste ihn wieder ein leichter Schwindel. Die Angst kehrte zurück. Es lag auch an der Umgebung.

Vor ihm stand seine Entführerin!

Sie hatte sich nicht verändert. Noch immer war sie das Monster mit den breiten, an den Rändern gezackten Schwingen auf dem Rücken. Und mit einem Gesicht, das einem Totenschädel ähnelte.

Dunkle Augen. Tiefe Schächte. Schwarz wie die Seele des Teufels, falls der überhaupt so etwas besaß.

Sie sprachen beide nicht, starrten sich nur gegenseitig an, und Konstantin wurde sich immer mehr bewusst, dass er nur ein Mensch war und auch so reagierte, denn seine Angst wuchs.

Wieder hörte er die Stimme. Und wieder klang sie nur entfernt normal menschlich. Mit einer Hand deutete Rusalka hinter sich auf den Sarkophag.

Er war nicht geschlossen!

Man brauchte dem Popen nicht erst zu sagen, warum der Deckel daneben lag, aber er hörte es trotzdem, und bei den Worten drehte sich die kleine Welt wieder vor seinen Augen.

»Der Sarg ist für dich. Er wird deine letzte Ruhestätte sein, und wie versprochen, werde ich dich nicht vorher töten. Du wirst ersticken, und ich werde zurückkehren, um mich davon zu überzeugen, dass du verreckt bist.«

Er schwieg. Die nackte Furcht um sein Leben verschluss ihm die Lippen.

Nie hätte er gedacht, dass es so weit mit ihm kommen würde. Er war ein Pope, er wurde von den Menschen verehrt, und er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, sich gegen das Böse zu stellen. Das war jetzt vorbei. Konstantin musste einsehen, dass die Seite, die er bekämpft hatte, doch die stärkere war. Dafür also hatte er seine Heimat verlassen – um in der Fremde zu sterben.

Über dem Friedhof lag ein ungewöhnliches Licht. Zwar schien die Sonne noch, doch sie stand bereits sehr niedrig und wärmte längst nicht mehr.

»Komm her!«

Konstantin hatte den Befehl genau verstanden. Doch er schüttelte den Kopf und ging sogar einen Schritt nach hinten, um zu demonstrieren, dass er entschlossen war, sich ihr zu widersetzen.

»Dann komme ich zu dir!«

Ein knapper Satz und nicht mehr. Ein kurzes Schlagen mit den Flügeln, das leichte Abheben vom Boden, dann war Rusalka bei ihm. Der Pope wollte sich zur Seite werfen, was er auch schaffte, doch dann erwischte ihn der Schlag, der ihn zu Boden schleuderte, wo er liegen blieb.

Dass er zusätzlich mit dem Kopf aufgeprallt war, verschlimmerte die Sache noch. Aus eigener Kraft konnte er nicht mehr aufstehen.

Da mussten ihn schon zwei Hände auf die Füße stellen und ihn festhalten, damit er nicht zusammensackte.

In den nächsten Sekunden erlebte er erneut die Kraft der Rusalka.

Als wäre er ein Nichts ohne Gewicht, wurde er in die Höhe gehoben und weggetragen. Dabei lag er so ungünstig, dass er nicht sah, wohin sie ihn schleppte. Erst als er mit der linken Schulter gegen einen Widerstand prallte und den Kopf drehte, wusste er Bescheid.

Er war an den Kante des Sarkophags entlang geschrammt – und wurde losgelassen.

Mit dem Rücken zuerst landete er im Sarkophag. Er fiel auf die dort liegenden Knochen. Der alte Staub wallte auf, wehte über sein Gesicht hinweg und legte sich auf seine Wangen. Er schmeckte ihn auch auf den Lippen.

Verschwommen sah der Pope über sich das Gesicht mit dem hässlichen Grinsen auf den Lippen.

Es verschwand wieder, weil Rusalka sich gebückt hatte. Allerdings nur, weil sie den Deckel anheben wollte, um ihn auf das Unterteil zu legen.

Als sie wieder im Sichtfeld des Popen auftauchte, wusste er, dass es nicht nur ernst, sondern todernst für ihn wurde.

Seine Augen weiteten sich in einem namenlosen Schrecken. Er wollte etwas sagen, aber nur ein Krächzen drang über seine Lippen.

Rusalka kümmerte sich nicht darum. Sie schob den Deckel über das Unterteil, und der Pope erlebte, wie es langsam dunkler um ihn wurde.

Und dann war es finster – stockfinster, denn der Deckel schloss fugendicht!

Was der Pope in diesen Sekunden erlebte, war ein Albtraum. Lebendig begraben zu werden, langsam zu ersticken…

Seine Gedanken wurden unterbrochen, weil er dumpfe Schläge hörte, die den Deckel trafen. Konstantin konnte sich zuerst keinen Reim darauf machen, bis ihm einfiel, dass der Deckel möglicherweise durch irgendwelche Gegenstände beschwert worden war.

An verschiedenen Stellen klangen die Geräusche auf. Danach wurde es still.

Still wie in einem Grab!, schoss es dem Popen durch den Kopf. Er konnte über diesen Vergleich nicht mal lächeln.

Kein Wort des Abschieds, keine hämische Bemerkung. Rusalka hatte ihre grausame Pflicht erfüllt. Sie zog sich zurück und wartete darauf, dass er langsam erstickte und zusätzlich noch seelische Qualen durchlitt…

***

Ob die Idee richtig war, zum Friedhof zu fahren, wussten wir nicht.

Wir konnten es nur hoffen, und ehrlich gesagt, eine andere Spur hatten wir nicht.

Zudem ging uns der Gedanke an den leeren Sarkophag nicht aus dem Kopf.

Als wir den Friedhof erreichten, hatte sich der Himmel im Westen bereits gerötet.

Wir fuhren wieder so weit, wie wir konnten, und gingen den Rest der Strecke zu Fuß. Ein Gefühl drängte uns zur Eile, obwohl wir keine Veränderungen auf dem Friedhof feststellen konnten.

Nach wie vor waren nur wenige Besucher zu sehen, und auch der Todesengel ließ sich nicht blicken. Als wir den Bereich mit den Grüften erreichten, atmeten wir beide zunächst mal auf, denn es gab nichts, was unser Misstrauen geweckt hätte.

»Nichts«, sagte Suko, doch die Zweifel in seiner Stimme waren nicht verschwunden.

»Abwarten«, murmelte ich, während ich langsam auf die Grüfte zuschritt.

Der rechte Sarkophag mit dem losen und leichten Deckel interessierte mich besonders stark. Er stand an der gleichen Stelle, niemand hatte ihn verschoben, und trotzdem stellten wir eine Veränderung fest, denn auf seinem Deckel lagen flache Grabplatten, die sicher ihr Gewicht hatten, sodass ich mich wunderte, dass das Material des Deckels nicht eingedrückt wurde.

»Die sind neu«, murmelte Suko.

»Und es muss einen Grund dafür geben, dass sie dort liegen.«

»Der Pope?«

»Wir werden sehen.«

Zu beiden Seiten des Sarkophags hatten wir uns aufgebaut. Zu hören war nichts.

Die Befürchtung, dass der Mensch, der eventuell in diesem Steinsarg lag, nicht mehr lebte, wurde größer in mir.

»Weg mit den Steinen!«, sagte Suko. Er schnappte sich bereits den ersten und trug ihn zur Seite.

Ich hatte mir den zweiten Stein geschnappt. Suko kümmerte sich um den dritten. Am Sarkophag trafen wir wieder zusammen. Mit einer zackigen Bewegung legte Suko einen Finger auf seine Lippen.

Ich brauchte nur einen Blick in seine Augen zu werfen, um zu wissen, dass ihm etwas aufgefallen war.

»Und?«

Er wies auf den Deckel. »Ich habe was gehört. Ein Keuchen oder ein ähnliches Geräusch.«

»Okay, weg mit dem Deckel.«

Schon einmal hatten wir ihn abgehoben. Auch jetzt gab es dabei keine Probleme. Er war noch nicht völlig vom Oberteil entfernt, da hörten wir schon aus dem Sarkophag eine Stimme, die mehr ein Keuchen war.

»Wer immer ihr seid, ihr…«

Gemeinsam schauten wir in den Sarg aus Stein. Es war noch hell genug, um den »Inhalt« zu erkennen. Wir schauten in ein verzerrtes Gesicht, in dem ein Ausdruck stand, der nur schwer zu deuten war.

Diese Mischung aus Angst, Verzweiflung und vielleicht auch ein letztes Hoffen hatte Konstantins Antlitz zu einem Zerrbild werden lassen.

Aus dem weit geöffneten Mund strömte der Atem und wurde mit keuchenden Lauten wieder eingesaugt, und einen Moment später durchlief die Gestalt des Popen ein heftiges Zittern.

Der Mann musste einen positiven Schock erlitten haben. Ich konnte mir genau vorstellen, welche Qualen er durchlitten hatte, denn vor Jahren war ich selbst einmal lebendig begraben worden.

Suko und ich streckten dem Mann unsere Hände entgegen. Wir mussten ihm aus dem Sarg helfen, denn aus eigener Kraft war er dazu bestimmt nicht in der Lage.

Er sah es. Er bewegte sich. Er stöhnte dabei, und schließlich spürten wir seine kalten und trotzdem schweißfeuchten Handflächen, die unsere Gelenke umschlossen.

Wir zogen ihn hoch, und der Pope stammelte etwas, das wir nicht verstanden und er wohl selbst auch nicht. Der mächtige Mann mit der schweren Kutte schaffte es kaum, über den Rand des Sarkophags zu steigen, so fertig war er mit den Nerven.

Wir sprachen beruhigend auf ihn ein. Ob er uns hörte, wussten wir nicht. Jedenfalls wäre er zusammengebrochen, als er auf seinen Füßen stand. Wir mussten ihn halten und drückten ihn dann gegen den Sarkophag, damit er nicht zusammensackte.

Noch immer schien er nicht begreifen zu können, dass er befreit worden war. Er drehte den Kopf mal nach rechts, dann nach links, als würde er etwas suchen. Er saugte die frische Luft ein, er sah den blutroten Himmel jenseits der Baumkronen schimmern, und was aus seinem Mund drang, war noch immer nur Gestammel. Tränen nässten seine Wangen.

Wir mussten ihm Zeit lassen.

»Du bist frei, Konstantin«, sagte ich. »Ja, du bist frei!«

»Danke, danke…« Endlich begriff er. »Ich habe nicht gewusst, dass Rusalka so mächtig ist.«

»Also war sie es.«

»Wer sonst?«

»Wir wollten nur auf Nummer Sicher gehen«, erklärte ich. »Keine Sorge.«

»Und wo steckt sie jetzt?«, fragte Suko. »Oder wo könnte sie stecken?«

»Ich weiß es nicht.«

»Könnte sie denn zurückkommen? Hat sie dir gegenüber etwas davon erwähnt?«

Der Pope nickte heftig. »Das hat sie. Rusalka will nachschauen, wie es mir geht. Aber sicherlich erst, wenn es dunkel ist.«

»Und das dauert nicht mehr lange«, prophezeite ich.

Suko kannte mich verdammt gut. Er hatte den Unterton in meiner Bemerkung nicht überhört.

»Was hast du vor?«

Ich hatte zwar ein schlechtes Gefühl, aber ich wollte es trotzdem versuchen. Mit der rechten Hand deutete ich auf das Unterteil. »Es wäre ein Patz für mich…«

»Was?«, schrie der Pope.

»Ja. Ich lege mich hinein. Der Deckel kommt wieder darauf und die flachen Steine ebenfalls. Ihr beide haltet euch im Hintergrund versteckt, damit ihr zum richtigen Zeitpunkt erscheinen könnt. So können wir Rusalka dann in die Zange nehmen. Ich denke, dass sie damit nicht rechnet.«

Der Pope wollte mich umstimmen, und auch Suko war nicht gerade begeistert, doch er kannte meinen Dickkopf, hob die Schultern und wandte sich bereits ab, um die ersten Steine zu holen und sie wieder auf den Deckel zu legen.

Ich kletterte bereits in den offenen Sarkophag. Einwände interessierten mich nicht, und doch war es ein verdammt unangenehmes Gefühl, das mein Herz schneller schlagen ließ.

Erinnerungen stiegen in mir hoch, wie ich damals lebendig begraben worden war. Der Irre mit der Teufelsgeige hatte dafür gesorgt.

Danach hatte ich mir vorgenommen, nie wieder freiwillig in einen Sarg zu steigen und mich einschließen zu lassen.

Und jetzt?

Jetzt ließ ich mich nieder und wühlte dabei den Staub einer alten Leiche auf. Ich sah auch die Knochenreste, die ich noch mehr zusammendrückte, sodass ich das leise Knirschen beim besten Willen nicht überhören konnte.

Suko hatte sich bereits den Deckel geschnappt. Er legte ihn schräg auf das Unterteil und fragte: »Willst du wirklich dort drin bleiben, Alter?«

»Wenn ich es dir doch sage. Wichtig ist, dass ihr mir den Rücken freihaltet.«

»Okay.«

Ich konnte mich auf Suko verlassen, so wie er sich auf mich verlassen konnte. Trotzdem – ich legte mich nicht hin. Der Sarkophag war hoch genug, dass es mir möglich war, in einer sitzenden Haltung zu verharren. Nach einem letzten Schaben schloss sich der Deckel…

***

Dunkelheit!

So hatte ich auch damals empfunden, aber trotzdem war es hier anders. Denn hier schleuderte keiner Erde auf den Sarg. Jedes Pochen hatte ich damals als schmerzhaften Stich empfunden.

Das passierte hier nicht. Es blieb still, was mich allerdings nicht beruhigen konnte, denn das Wissen, in einem Sarg zu liegen, wollte mich nicht loslassen.

Das heißt, ich lag ja nicht. Ich blieb weiterhin sitzen und bereitete mich in der Dunkelheit auf das vor, was hoffentlich eintreten würde.

Das Kreuz war für mich eine sehr wichtige Waffe, und so ließ ich es nicht unter der Kleidung versteckt, sondern nahm es in die linke Hand. Die andere brauchte ich, um meine Waffe ziehen zu können.

Zusammen mit Sukos Dämonenpeitsche ließ sich der Engel wohl besiegen.

Das Wort Engel passte nicht so recht, wenn ich an ihn dachte. Er war für mich kein Engel, denn ich sah ihn eher als Höllenbote an, und andere wiederum bezeichneten ihn als den weiblichen Tod.

Auch in der Kunst kannte man den Tod als weibliche Person. Wer in die Museen ging, entdeckte zahlreiche Gemälde mit einem weiblichen Tod als Mittelpunkt.

Ich konnte hier nur meine Gedanken kreisen lassen, denn zu sehen war nichts. Dafür musste ich mich an den feuchten Geruch gewöhnen – und auch an die feuchte und sehr schlechte Luft, die immer weniger werden würde, je länger ich in diesem Gefängnis hockte.

Wenn ich die Arme anwinkelte, stieß ich mit den Ellbogen gegen die Innenseiten und schrammte an der rauen Oberfläche entlang.

Wann würde sie kommen?

Ich verhielt mich still, was im Prinzip kein Problem war. Nur würden mir auf Dauer die Glieder einschlafen, wenn ich so sitzen blieb, aber wenn ich mich kniete, stieß ich mit dem Kopf gegen den Deckel, und hinlegen wollte ich mich auch nicht.

Wäre ich an Rusalkas Stelle gewesen, ich hätte so lange gewartet, bis die Dunkelheit über dem Friedhof lag, denn da konnte sie sicher sein, nicht gestört zu werden. Und lange würde es nicht mehr dauern.

Dennoch ging mir das Warten auf die Nerven. Ich ertappte mich dabei, dass ich immer öfter auf die Uhr schaute, die mit Leuchtziffern ausgestattet war.

Wann kam sie? Würde sie überhaupt kommen? Oder würden wir umsonst warten und…

Meine Gedanken stockten, denn ich hatte etwas gehört.

Zugleich tat sich etwas über mir. Wenn mich nicht alles täuschte, wurden dort die Steine vom Sargdeckel gehoben, was nicht geräuschlos ablief, denn ein leises Schaben war immer zu hören.

Danach war Stille.

Ich musste nicht lange warten, als die ersten Geräusche von einem Kratzen abgelöst wurden. Und wenig später drang zwar kein Licht durch die Öffnung über mir, aber die Dunkelheit draußen war längst nicht so dicht wie die im Sarg.

In der rechten Hand hielt ich jetzt meine kleine Leuchte. Sie war im schrägen Winkel nach oben gerichtet, aber noch musste ich warten. Ich hatte auch niemanden gesehen, und meine Spannung stieg allmählich bis zum Siedepunkt.

Ich hörte die Schrittgeräusche, und dann beugte sich eine Gestalt über den Sarkophagrand. Sie war nicht genau zu erkennen. Eine Sekunde später schon, denn da schaltete ich die Lampe ein und schickte den Strahl direkt in das hässliche Gesicht des weiblichen Tods…

***

Rusalka sagte nichts. Sie reagierte auch nicht. Wir beide starrten uns an, und zum ersten Mal konnte ich einen Blick in das Gesicht dieser Unperson werfen.

Sie sah schlimm aus. Eine dunkle Beulenfratze, obwohl sich die Haut scharf über die Knochen spannte. Augen, die leer waren und trotzdem eine Tiefe besaßen, die in die Abgründe der Hölle zu führen schien, wo der Teufel lauerte.

Ich fing mich zuerst. Ich wollte schon aufstehen und sie mit dem Kreuz angreifen, als Suko eingriff.

Ich sah ihn nicht, da er sich hinter der Todesbotin befand. Aber ich spürte, dass er eingriff, und er hatte mit seiner Dämonenpeitsche zugeschlagen.

Rusalka zuckte in die Höhe. Zuerst zumindest. Dann wurde ihr Körper wieder zurückgeworfen, und sie fiel mir entgegen. Genau darauf hatte ich gelauert, denn da wartete das Kreuz.

Sie war nackt. Nichts konnte den Kontakt abschwächen. Aber sie fiel nicht in den Sarg hinein, weil sie mit ihren Flügeln hängen blieb.

Ich rutschte etwas von ihr weg, um nicht von ihren Klauen erwischt zu werden. Sie brüllte, ihr Kopf zuckte hoch, denn sie hatte das Kreuz direkt zu spüren bekommen.

Der Teufel persönlich fürchtete sich davor, und seine Diener oder Dienerinnen würden es auch tun.

Und nicht nur das. Sie würden auch vernichtet werden, wie es jetzt bei Rusalka geschah.

Ich hockte vor ihr. Noch immer umgaben mich die Wände des Sarkophags. Ich kam auch nicht weg. So musste ich das Vergehen der schreienden Rusalka ganz nah mit erleben.

Sie bewegte hektisch den Kopf, und ich erkannte, dass der Körper der Macht der anderen Magie nichts entgegenzusetzen hatte. Ihr fleckig aussehender nackter Körper platzte an einigen Stellen regelrecht auf. Eine widerlich stinkende Masse drang aus den handtellergroßen Wunden. Das Zeug rann wie Schleim nach unten. Ich wollte nicht von ihm beschmutzt werden, deshalb rief ich Suko zu, mich von dieser Gestalt zu befreien.

Er tat mir den Gefallen und zerrte sie weg.

So schnell wie möglich kletterte ich aus meinem Gefängnis und sah den Todesengel am Boden liegen.

Er lag nicht einfach nur da. Er zuckte noch, und er rollte sich mehrmals um die eigene Achse, wobei die Wunden immer mehr aufrissen und den weichen Schleim entließen. Die großen Flügel waren längst gebrochen, sodass ihr auch die letzte Möglichkeit zur Flucht genommen war.

Auch unser Freund Konstantin schaute sich das Ende des Todesengels an.

Er gab einen Kommentar in russischer Sprache ab. Wir verstanden nichts, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck der Zufriedenheit ab, denn sein Job war erfüllt…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1436 »Der Höllensohn«
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